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15. Mai 2078, SS Reliable











Der Brocken schlägt ein,
 als er sich gerade auf das Klo geschnallt hat.

Doug hört das scharfe Zischen der Bordatmosphäre, die durch das Loch entweicht. Es klingt wie eine Schlange kurz vor dem Zuschnappen, und es geht ihm durch Mark und Bein. Der Drang zu scheißen ist von einer Sekunde auf die andere verschwunden. Wahrscheinlich ist es eine Urangst jedes Raumpiloten, plötzlich ohne Luft auskommen zu müssen.

Aber das lässt er seinem Körper nicht durchgehen. Das Schiff hat den Einschlag stoisch ertragen. Es hat nicht einmal ein Ausweichmanöver versucht, und es lärmen auch keine nervtötenden Sirenen. Das heißt, der Brocken war so klein, dass er keine echte Gefahr darstellte. Je kleiner das Loch, desto lauter der Zisch, das haben sie ihnen schon auf der Akademie beigebracht. Die wirklich gefährlichen Treffer ziehen dich, wusch, einfach aus dem Schiff, und du bist in maximal zwölf Sekunden tot.

Er lebt noch, also kann er sich jetzt auch auf sein morgendliches Bedürfnis konzentrieren. Erst ein aufgebackenes Hörnchen, dann ein schwarzer, starker Kaffee und dann die Erleichterung. Sein Schließmuskel ist noch nicht ganz überzeugt. Er scheint sich panisch in eine Ecke verzogen zu haben. Doug rechnet es ihm vor. Das Raumschiff ist ein Zylinder, soundso viele Meter lang, das mal den Durchmesser zum Quadrat und mal Pi Viertel. Dann hast du jede Menge Kubikmeter Luft. Bis die sich durch eine Öffnung, kleiner als dein Arschloch, ins Freie gequält hat, vergehen viele Stunden.

Blödes Zischen. Nicht einmal die Mathematik hilft. Das ist doch nicht die Hölle da draußen, bloß das Vakuum! Druckunterschied ein läppisches bar, dasselbe, als würdest du zehn Meter tief tauchen. Sein Körper enttäuscht ihn. Doug schnallt sich wieder ab. Vielleicht ist ja auch die Mikrogravitation schuld. Seit Tagen treibt er ohne Antrieb auf das Ziel zu. Heute Abend wird er eine Tablette nehmen.

Die Navigationskonsole piept. Der Bildschirm ist schwarz wie sein Kaffee, aber ein Lämpchen zeigt, dass eine Nachricht eingetroffen ist. Mary kann es wieder nicht schnell genug gehen. Sie weiß doch, dass er morgens immer ein bisschen länger braucht. Mit 64 ist er ja nicht mehr der Jüngste.

»Reliable, du müsstet das Objekt jetzt sehen«, sagt sie.

Doug vergrößert das Kamerabild. Nichts. Schwarz. Er erhöht den Kontrast. Immer noch nichts. Schwärzer als schwarz. Es ist, als würde er genau zwischen all den Sternen hindurchgucken.

»Es tut mir leid, Mary, aber ich kann nichts finden«, sagt er.

Dann lehnt er sich zurück und zählt mit. Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig. Die Nachricht braucht fünf Sekunden bis zum Mond, wo Mary in der Zentrale ihres kleinen Bergungsunternehmens die Operation verfolgt. Die Position kann nicht stimmen. Hier draußen ist nichts. Vielleicht hat sich das Stück Schrott schon vor vielen Jahren selbstständig gemacht.

Neunundzwanzig, dreißig. Noch keine Antwort von Mary. Er sieht sie hektisch durch die Dateien scrollen. Hoffentlich ist sie keinem Betrüger auf den Leim gegangen. Das wäre das Ende ihres Unternehmens. Die Leasingraten für die SS Reliable schlucken sowieso schon die Hälfte des Marktwerts der sechseinhalb Tonnen Schrott namens JWST, die ihnen der Vertrag versprochen hat.

»Reliable, ich habe die Position geprüft«, meldet sich Mary.

Im Hintergrund hört er ein Miauen. Doug lächelt. Das muss Kiska gewesen sein, ihre Katze. Mary hat sie so genannt, weil »Kiska« in ihrer Muttersprache »Kätzchen« heißt. Doug nennt sie so, weil sie ihn an sein geliebtes Raumschiff erinnert, das er nach den Ereignissen von 72 gegen einen Haufen Dollar hatte tauschen müssen, mit denen sie dann ihre neue Firma eröffneten.

»Ich bin ganz sicher, dass du an der richtigen Stelle bist, Doug«, sagt Mary. »Sieh dich doch noch mal genau um. Das Ding ist dort draußen bei L2, und nach den letzten Daten hatte es auch noch genug Treibstoff, um seine Position zu halten.«

Doug seufzt. Er hat doch schon ganz genau nachgesehen. Erde und Sonne liegen in seinem Rücken. Da ist nichts außer der Schwärze des Alls. Dann hat er doch eine Idee. Der Laser-Entfernungsmesser! Er braucht das Instrument normalerweise, um an Raumstationen anzudocken. Doug sucht nach dem Knopf, der es aktiviert. Mit der Reliable hat er noch nie an einer Station angedockt. Er hat das Schiff vor ein paar Wochen am Lunar Gateway übernommen, nachdem sie sich von seiner fast so wie die Kiska geliebten SS Victory hatten trennen müssen. Schon der Name war ein Witz gewesen, aber die alte Boeing-Kapsel hatte ihnen gute Dienste geleistet, bis das Triebwerk endgültig hinüber gewesen war.

Wo ist der verdammte Laser-Knopf? Sie hätten sich nicht auf diesen Vertrag einlassen sollen. Eine halbe Million in maximal acht Wochen, da hatte sie wohl ihr gesunder Menschenverstand verlassen.

LRF, Laser-Rangefinder. Da ist er. Doug drückt den Knopf. Im unteren Drittel des Bildschirms erscheint eine liegende Acht. Er sieht instinktiv aus dem Bullauge, als würde er einen grünen Laserstrahl erwarten, der das All durcheilt. Aber natürlich ist rein gar nichts zu sehen. Doug greift zum Joystick und bewegt ihn leicht nach rechts, sodass das Schiff ein wenig präzessiert. Der Laserstrahl aus dem Bug beschreibt nun einen Kreis. Doug regelt etwas nach, damit der Kreis wächst und wieder schrumpft. Wenn da draußen irgendwas ist, müsste es den Strahl reflektieren.

Die liegende Acht flackert. Ganz kurz erscheinen Ziffern. Vier Stellen. Das Erste, war das eine Fünf oder eine Acht?

»Salvage Ship Reliable an Basis, ich glaube, ich habe endlich etwas gefunden«, gibt er durch.

Doch es könnte sich immer noch um eine Störung gehandelt haben. Hätten sie doch die 45.000 Yuan in das verdammte Radar investiert! Aber die chinesische Händlerin auf dem Gateway wollte in anonymen Bitcoin bezahlt werden, und niemand seiner Bekannten hatte die Frau je zuvor gesehen. Sie wären nicht die Ersten, die mit einem überteuerten Spielzeug übervorteilt wurden. Seit der Lunar Gateway für die private Weltraumwirtschaft freigegeben wurde, tummelten sich dort auch Betrüger.

Doug rüttelt am Joystick, aber die liegende Acht hat sich wieder stabilisiert. Vermutlich war die erste Ziffer eine Neun. Auf 9.000 Kilometer Entfernung muss er schon sehr genau zielen, um mit dem LRF ein 14 mal 21 Meter großes Ziel zu treffen.

Moment. Das Schiff muss doch ein elektronisches Navigations-Protokoll besitzen. Das ist seit fünfzehn Jahren vorgeschrieben, nachdem die Piraterie überhandgenommen hat. Wenn er das Protokoll mit dem kurzen Aufblitzen der vier Ziffern synchronisiert, braucht er bloß noch … Da! Vor exakt 82,44334 Sekunden hat der reflektierte Laserstrahl die Sensoren des Schiffs getroffen. Doug notiert sich die genaue Ausrichtung des Bugs in diesem Moment. Dann gibt er den Richtungsvektor in den Navigationscomputer ein und beschleunigt das Schiff.

Hier draußen, so weit von der Erde und der Sonne entfernt, neutralisieren sich die Gravitationskräfte von Erde und Sonne mit der Zentrifugalkraft der Rotation, sodass er mit der SS Reliable fast kräftefrei navigieren kann. Ein paar Tausend Kilometer hin oder her spielen nach dem 1,5 Millionen Kilometer langen Flug durch den Hinterhof seiner Heimatwelt nun wirklich keine Rolle mehr. Wenn er Glück hat, erreicht er das Ziel noch in diesem Monat.

»Piep. Piep. Piep.«

Der Computer übersetzt die Laserimpulse in primitive Geräusche. Das ist es! Er ist auf dem richtigen Weg, kein Irrtum mehr möglich. Eine halbe Million Yuan, wie viel ist das aktuell in Dollar umgerechnet? Er muss Mary fragen. Vielleicht können sie endlich das Haus in Kentucky abzahlen, in dem sie irgendwann wohnen wollen.

»SS Reliable an Basis«, funkt er. »Bin auf Kurs. Du kannst besser ausrechnen, wann genau ich dort ankomme. Ich lege mich jetzt noch ein bisschen hin, es gibt ja sonst nichts zu tun. Gib Kiska für mich einen Kuss auf die Nase.«

Doug hängt seiner Nachricht die Koordinaten des Ziels an. Mary konnte schon immer besser rechnen als er. Deshalb übernimmt sie in ihrem Familienunternehmen auch die geschäftliche Seite, und er birgt den Schrott. Doug klappt die Lehne des Kommandositzes nach hinten, hebt die Decke vom Fußboden auf, schnallt sich an, deckt sich zu und schließt die Augen.

Das Zischen ist immer noch da. Aber das kann warten. Jetzt braucht er eine Mütze voll Schlaf.
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* * *




Ein schreckliches Jaulen weckt ihn.
 Das Schiff meint es ernst. Alarm! Die Rückenlehne des Sitzes klappt automatisch nach vorn. Er kann sich gerade noch am Bildschirm abstützen, bevor er mit der Stirn dagegenprallt. Der Gurt schneidet in seinen Unterleib. Das Schiff legt sich in die Kurve. Es muss automatisch die Korrekturdüsen aktiviert haben und bemüht sich nun offenbar, das Triebwerk in die Gegenrichtung zu schwenken, um damit bremsen zu können.

»Annäherungsalarm«, erscheint auf dem Bildschirm.

»Basis an Reliable«, meldet sich Mary. »Was ist bei dir los? Ich bekomme lauter unmögliche Aktivitätsanzeigen.«

Wenn er das wüsste! Der Bildschirm ist beschlagen. Er wischt mit der linken Hand darüber, während er sich mit der rechten gegen die scharfe Schwenkbewegung stemmt. Auf dem Display ist ein grau schimmernder Rhombus zu erkennen. Nein, eher ein Drachenviereck, das zwei kurze und zwei lange Seiten besitzt. Es dreht sich langsam und wächst schnell. Das Objekt muss zehn Meter groß sein, nein, fünfzehn oder gar zwanzig. Die Korrekturdüsen arbeiten zu langsam, und die Reliable ist zu schnell, um die Kollision noch vermeiden zu können.

»Stoße gleich mit drachenförmigem Objekt zusammen. Falls du nichts mehr von mir hörst – ich liebe dich, Mary. Gib Kiska einen …«

Eine unglaubliche Kraft reißt ihn nach links. Der Ausleger mit den Solarzellen muss das Objekt getroffen haben. Der ganze Kommandositz kippt um. Nein, es ist nicht der Sitz, die Reliable gerät ins Trudeln. Das Schiff rollt um seine Längsachse und rotiert gleichzeitig um seine Querachse. Das kann er unmöglich ausgleichen. Hoffentlich besitzt es wenigstens eine solide Notfallautomatik. Die Sonne blitzt durch das Bullauge, und schon ist sie wieder weg. Eine riesige Schüssel kommt ins Bild und fällt wieder heraus. Von wegen Drachen! Der alte Satellit, den sie auseinandernehmen und verkaufen wollten, ist ihnen zuvorgekommen und nimmt nun die SS Reliable auseinander.

Reliable, zuverlässig, haha, das war von Anfang an ein Witz. Aber hierfür kann das Schiff nichts. Der Rangefinder-Laser muss ein anderes Objekt getroffen haben, und das JWST, das ehemalige NASA-Teleskop, ist ihnen auf seinem Orbit um den Lagrange-Punkt L2 nur zufällig in den Weg getorkelt. Was wird es gewesen sein? Sie hatten natürlich vor dem Start recherchiert. Dieser Lagrange-Punkt ist unter Astronomen besonders beliebt, weil Sonne und Erde hier auf einer Linie liegen und sich so die Wärmestrahlung beider Objekte mit einem einzigen Schild abschirmen lässt. Dieser Schild muss es sein, mit dem die Reliable kollidiert ist.

»Reliable an Basis, hört ihr mich?«, fragt Doug per Funk.

Die Rotation wird langsamer, und auch die Rollbewegung lässt nach. Auf die Reliable ist mehr Verlass als gedacht. Wenn sich jetzt noch Mary melden würde … Doug zählt wieder ab einundzwanzig, doch seine Frau lässt weder bei dreißig noch bei vierzig von sich hören. Er sendet einen weiteren Funkruf ab, dann noch einen. Keine Antwort. Er ist allein.

Aber er lebt. Die Kapsel ist zur Ruhe gekommen. Doug löst den Gurt, bis er merkt, dass er schwerelos ist. Da schließt er ihn wieder, denn er vertraut der Schwerelosigkeit nicht. Auf seinem ersten Flug zum Mond hat ihn ein plötzliches Korrekturmanöver erwischt und wie eine Fliege auf den Boden geklatscht. Er lag danach zwei Monate in dem damals noch primitiven Mond-Hospital.

»Reliable an Basis, jetzt vielleicht? Eine kleine Aufmunterung wäre nett.«

Er tippt auf den Bildschirm und blättert durch die Systemberichte. Die Kapsel ist dicht, das ist gut. Die linke Solarzellenbatterie hat die Stromversorgung übernommen. Ihre Leistung ist mehr als ausreichend. Die Solarflächen rechts scheinen bei der Kollision abgerissen zu sein. Es gibt Schlimmeres. Problematisch ist allerdings der Zustand des Triebwerks, das nicht einmal mehr in der Lage ist, seinen Status zu melden. Darum wird er sich zuerst kümmern müssen. Die Treibstofftanks scheinen jedenfalls noch gefüllt zu sein.

Langsam, Doug, das All mag keine Hektik. Was bringt dich als Nächstes um? Der Sauerstoffvorrat vielleicht? Er kontrolliert den Stand. Alles ist großzügig so berechnet, dass er das Zielobjekt demontieren und dann mit Hilfe der Reliable zum Mond schleppen kann. Er hat also auf jeden Fall ein paar Tage Zeit, um das Triebwerk zu reparieren. Ob er dann noch das JWST vertauen kann? Nicht übermütig werden, Doug. Er öffnet den Gurt und schwebt zur Wand, woher immer noch das Zischen kommt. Er holt Panzertape aus der Werkzeugtasche und klebt zwei Streifen über Kreuz auf das Loch. Dann steigt er auf den Radtrainer und beginnt mit dem Aufwärmen für den Ausstieg.
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* * *




Doug zieht
 seinen Oberkörper aus der Schleuse, die kaum größer als sein Querschnitt ist. Er leuchtet mit dem Handscheinwerfer in alle Richtungen. Mist. Die Innenscheibe ist schon wieder angelaufen. Er hatte doch Mary darum gebeten, den Helm zu reklamieren! Er drückt auf einen Knopf an seinem linken Handgelenk. Die Lüftung bläst stärker. Mit dem Kinn verschiebt er das Schlauchende im Helm so, dass die aufbereitete und getrocknete Luft gegen die Scheibe bläst. Der dünne Belag löst sich fast sofort auf.

Doch dann fällt sein Blick auf das Triebwerk oder das, was davon übrig ist. Wenn die Helmscheibe doch bloß sofort wieder beschlagen würde! Er schwitzt, aber selbst das hilft nicht. Er hat das Problem zu gut gelöst. Das Triebwerk jedoch, daran gibt es keinen Zweifel, wird er mit eigenen Händen nicht reparieren können.

Das ist ihr wirtschaftlicher Untergang. Mary hatte sich so gewünscht, in ihrem eigenen Garten Blumen und Gemüse ziehen zu können. Sie waren Zeit ihres Lebens als Nomaden durch das All gezogen. Nachdem sie 72 gemeinsam mit Watson dieses Schwarze Loch aus dem Universum gepustet hatten, zogen sie es vor, sich einen neuen, gemeinsamen Familiennamen zuzulegen, um auch weiterhin ihr eigenes Leben führen zu können. Aus Maria war Mary geworden. Doug hatte sich von seinem Vornamen nicht trennen wollen. Niemand nennt sich freiwillig Swartzenberg
 , hatte er gesagt. Das muss als Tarnung reichen
 .

Das kleine Büro auf dem Mond war ihr erstes Zuhause gewesen. Dann war Mary irgendwie auf Kentucky gekommen. Sie waren nie dort gewesen. Das Anwesen, eine kleine Ranch mit Holzhaus, hatte ein Bekannter für sie gekauft.

Erst sein zweiter Gedanke gilt seinem eigenen Schicksal. Ohne das Triebwerk ist er hier gefangen. Er hat zwar für 80 Tage Sauerstoff, aber wie soll Mary eine Rettungsmission organisieren? Eine Versicherung konnten sie sich nicht leisten. Ihr Konto ist bis ans Limit überzogen. Dieser Auftrag hätte sie retten können, nun bedeutet er ihren kompletten Untergang.

Mary wird natürlich alle Hebel in Bewegung setzen, um ihn hier herauszubekommen. Sie wird keine Kosten scheuen. Sie wird ihre Niere auf dem Schwarzmarkt anbieten. Das Haus in Kentucky war nicht so teuer, dass es als Pfand für die Finanzierung einer Rettungsmission genügen würde. Aber eine gesunde Niere ist zu Zeiten einer rettungslos überalterten Gesellschaft eine Menge wert.

Er muss Mary davon abbringen. Mit einem Mal ist Doug nervös. Er will nicht gerettet werden, nicht unter diesen Umständen. Den Auftrag büßen sie dann natürlich auch ein. Den wird sich sein Retter unter den Nagel reißen.

Er tastet nach hinten, um sich zu vergewissern, dass er den SAFER nicht vergessen hat. Der Düsenrucksack befindet sich auf seinem Rücken. Das Ziel ist so gut zu sehen, dass er sich wundert, warum die Kameras es nicht schon früher erfasst haben. Vielleicht lag es an der Flugrichtung. Jetzt dreht sich das einst teuerste Teleskop der Menschheit langsam um seine Achse. Es scheint sich ebenso stabilisiert zu haben wie die SS Reliable. Warum benutzt er nicht einfach das James-Webb-Teleskop für den Rückflug? Es muss ja auch hierher gelangt sein. Dann fällt es ihm wieder ein. Die Booster, mit denen es seine Lage korrigieren kann, verändern seine Position über die gesamte Lebenszeit des Teleskops gerechnet um höchstens 150 Meter. An den 1,5 Millionen Kilometern zur Erde fehlt da noch einiges.

Doug schiebt sich komplett aus dem Ausstieg. Dann stößt er sich ab und kreischt. Es ist der freie Fall, der ihn schreien lässt. Es geht gar nicht anders. Er hat noch niemanden kennengelernt, der bei diesem Erlebnis nicht kreischen musste. Kurz denkt er darüber nach, seine Route zu ändern. Wenn er nun nicht hinüber zum JWST fliegt? Ein Knopfdruck, und der SAFER trägt ihn Richtung Sonne. Nach acht oder zehn Stunden wird ihm der Sauerstoff ausgehen, und er hat nie wieder irgendeine Art von Problem.

Aber das wäre unfair. Mary weiß nichts davon, also wird sie trotzdem eine teure Rettung organisieren. Es wäre die schlechteste Lösung überhaupt. Ihr bliebe kaum etwas anderes, als anschließend selbst mit dem Raumanzug in die Mondwüste zu wandern. Sie wäre nicht die Erste. Er hat es selbst gesehen. Etwa 500 Meter von der Südpolarbasis findet man sie. Sie wirken wie eingefroren in ihren Raumanzügen. Manche stehen noch, andere haben sich zum Sterben hingelegt. Die Verwaltung lässt die Toten an Ort und Stelle, angeblich aus Pietät. Aber es handelt sich um im Wortsinn arme Seelen. Es lohnt nicht, sie zu bergen. Damals hat er Mary gefragt, warum nicht irgendwer einfach die Raumanzüge einsammelt und auf dem Schwarzmarkt verkauft. Sie müssten doch noch ein paar Dollar wert sein?

»Unverkäuflich«, hatte Mary gesagt. »Der Geruch. Es ist zwar nicht mehr genug Sauerstoff zum Atmen da, aber den Mikroorganismen reicht er, um den Körper bis zu einem gewissen Grad zu verwesen.«

»Woher weißt du das?«

Mary ist weder Ärztin noch Mikrobiologin.

»Praktische Erfahrung«, hatte sie geantwortet und ihn dabei so angesehen, dass er nicht weiter nachgefragt hatte.
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* * *




Das Weltraumteleskop ist riesig.
 Er lenkt den SAFER so, dass er an der Spitze des flacheren Dreiecks ankommt, also am Kopf des Drachens. Kurz vor dem Aufprall bremst er, aber er ist immer noch so schnell, dass seine rechte Hand durch die Außenhaut des drachenförmigen Schirms fährt wie durch Papier. Natürlich ist es kein Papier, sondern eine aluminiumbeschichtete, dünne Plastikhaut aus einem Material namens Kapton, nur halb so dick wie ein Blatt Papier. Es muss eine Heidenarbeit gewesen sein, die riesige Struktur so zu falten, dass sie in eine Rakete der Zwanziger passte. An den Start kann er sich nicht mehr erinnern, aber das James-Webb-Teleskop hat bis in die späten 2030er hinein fast im Monatsrhythmus neue Entdeckungen geliefert.

Und nun soll er es demontieren. Hätte es demontieren sollen, besser gesagt, denn dazu wird es ja nicht mehr kommen. Er hat schon aus der Ferne festgestellt, dass die gesamte Sonde bis heute unbeschädigt geblieben ist. Wie mag es Mary geschafft haben, an diesen Auftrag zu kommen? Astronomen geben ungern ein Instrument auf, das noch funktioniert. Vielleicht hat das Geld nicht mehr gereicht, um die Forschung daran zu finanzieren. Aber selbst dann wartet man normalerweise noch auf bessere Zeiten.

Erst recht, wenn ein ehemals milliardenteures Instrument bloß noch eine halbe Million einbringen soll. Für Mary und ihn ist das zwar eine riesige Summe, doch in der Weltraumforschung handelt es sich bei solchen Beträgen um Kleingeld. Doug seufzt. Er hätte sich so gewünscht, dass Mary in ihr Haus ziehen kann. Und Kiska, die Katze, hätte endlich einmal echten Auslauf bekommen, statt in den dunklen Höhlen der Mondbasis auf Mäusefang gehen zu müssen.

Er zieht sich um den Kopf des Drachen herum und staunt mit offenem Mund. Der Spiegel hängt über ihm wie ein dreistöckiges Haus, das auf einer Nussschale durch das All segelt. Sein Blick ist stets in die Schwärze gerichtet, weg von Erde und Sonne, denn seine 27 Quadratmeter Lichtsammelfläche sollen vor allem Photonen im infraroten Teil des Spektrums auffangen. Doug klettert auf die dünne Unterlage. Er muss vorsichtig sein. Er bewegt sich über einen See, der von einer hauchdünnen Eisschicht bedeckt ist, die er besser nicht beschädigen sollte. Sonst könnte er das wertvolle Instrument in Mitleidenschaft ziehen.

Mary hat genaue Anweisungen für den Auftrag bekommen. Der sechseinhalb Meter durchmessende Spiegel besteht aus 18 sechseckigen Elementen. Er muss sie auseinandernehmen und einzeln in spezielle Hüllen verpacken. Die halbe Million erhalten sie nur, wenn er alle Teile im Bestzustand heimbringt. Eigentlich ist es nun egal. Das Geschäft kommt sowieso nicht mehr zustande. Er könnte sich einen der Spiegel zur Erinnerung herausbrechen. Aber er hat zu viel Respekt vor der Arbeit der Spezialisten, die vor über 60 Jahren dieses Kunstwerk zusammengesetzt haben.

Jetzt braucht er ein Interface, an dem er sein Funkgerät einklinken kann. Er muss mit Mary sprechen. Sie darf keine Rettungsmission schicken. Zu dumm nur, dass sie nie darüber gesprochen haben, wo er sich mit dem Funkmodul verbinden kann. Er muss die Sonde absuchen und dabei hoffen, dass er auch erkennt, was er sucht. Wie sehr hat sich die Technik in den letzten 60 Jahren wohl weiterentwickelt?

Langsam bewegt sich Doug über die Oberfläche, den Blick stets auf den Spiegel gerichtet. Was mag dieses glänzende Auge alles gesehen haben? Im Infrarot-Spektrum steckt die Vergangenheit des Universums. Je tiefer ein Ereignis in der Geschichte verborgen ist, desto stärker ist das von ihm ausgestrahlte Licht in Richtung Rot verschoben. Das JWST muss Zeuge gewesen sein, als die ersten Galaxien zu Galaxienhaufen verschmolzen, als Quasare zündeten und Riesensterne explodierten und die ersten Samen aus schwereren Elementen im Universum verstreuten, lange, bevor an die Geburt des Sonnensystems überhaupt zu denken war.

Er hat den Spiegel erreicht. Mit der rechten Hand stößt sich Doug leicht vom Boden ab, sodass sich sein Körper aufrichtet. Die Helmlampe blendet in jeder der 18 einzelnen Flächen, die scheinbar nahtlos angeordnet sind. Er schaltet sie ab, und alles versinkt in Dunkelheit. Das Sonnenschild schirmt jedes Licht ab. Er könnte ebensogut gar nicht existieren. Er aktiviert die Handlampe und hält sie so, dass ihr Licht auf ihn selbst fällt. Vor dem Spiegel steht eine weiße Tonne. Die Wölbung verzerrt seine Figur. Er winkt sich mit der linken Hand zu.

Mit einem Mal trifft ihn die Einsamkeit zwischen die Schulterblätter. Er war eigentlich immer gern ohne Begleitung in einem Schiff unterwegs gewesen, aber allein hatte er sich dabei nie gefühlt. Das ist jetzt anders. Ihm fehlt die Nabelschnur, die Funkverbindung, an deren anderem Ende sich Mary geduldig seine Tiraden über die neuesten Anwandlungen des Schrottschiffes namens Reliable anhört. Ihm kommen die Tränen. Er greift mit der linken Hand an den metallenen Kragen, auf dem der Helm sitzt. Irgendetwas scheint mit der Atemluft nicht zu stimmen.

Ganz ruhig, Doug. Du hast ein Problem zu lösen. Das Interface. Er drückt kurz den Gashebel des SAFER und hebt ab. Zwei Meter über dem Spiegel stoppt er wieder. Dann lässt er sich nach vorn kippen und nähert sich erneut der Sonde. Aber da ist nichts, das auch nur entfernt nach einem elektrischen Anschluss aussieht.

Natürlich. Er schlägt sich vor das Visier. Die Ingenieure haben so einen Aufwand getrieben, um das empfindliche Instrument abzuschirmen. Das gilt natürlich auch für jegliche Bordelektronik. Schaltkreise erwärmen sich, wenn sie in Betrieb sind. Der Elektronikbus muss sich auf der anderen Seite befinden. Er hätte sich vor dem Verlassen der Reliable besser über das JWST informieren sollen.

In einer eleganten Kurve bewegt er sich um das Weltraumteleskop herum zur Rückseite. Dann holt er die Taschenlampe heraus. Suchend wandert ihr Lichtstrahl über das Material des Sonnenschilds, bis er die Solarzellen gefunden hat. Jetzt braucht er der Spur bloß noch zu folgen. Von den Solarzellen fließt Energie in den Bus, der sie auf verschiedene Subsysteme verteilt. Die Leitungen enden schon kurz nach der Befestigung der Solarzellen in einem würfelförmigen Modul. Darin muss der Bordcomputer stecken, und was die Ingenieure sonst noch für den Betrieb des Teleskops brauchen.

Doug nähert sich. Er berührt den Kubus. Selbst durch die dicken Handschuhe glaubt er, Vibrationen zu spüren. Die Sonde lebt noch. Es wäre eine Schande, sie auseinanderzunehmen. Wer kommt bloß auf so eine Idee? Aufmerksam tastet er den Würfel ab. Da! An der Seite führen mehrere breite Stecker hinein. Er folgt den Kabeln, die sie gebären. Das erste führt zu einem kleinen Triebwerk. Das interessiert ihn nicht. Das zweite endet in einer Radioantenne.

Das ist sein Freund. Er zieht den Stecker aus dem Würfel. Dann öffnet er seine Werkzeugtasche. Tief in ihr befindet sich eine zweite Tasche, in der ein Adapterkabel versteckt ist. Er holt es heraus. An seinem Ende befindet sich ein Stecker, auf dem ein Adapter befestigt ist, der eine Buchse bereitstellt. Es wäre Zufall, wenn die Belegung passen würde, aber einen Versuch ist es wert. Er muss sich seitlich legen, weil das Kabel zur Antenne der Sonde ziemlich kurz ist. Doch jetzt ist der SAFER im Weg. Er legt den Raketenrucksack ab, klippt ihn aber mit einer Sicherungsleine an seinen Gürtel. Ohne den SAFER erreicht er sein Schiff nicht mehr.

Nun genügt die Kabellänge. Aber der Stecker des JWST passt nicht. Scheiße.
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* * *




Zehn Minuten
 später hat er das störrische Ding so weit. Es gibt doch nichts, das eine Entisolierzange, ein Seitenschneider und eine Rolle Panzertape nicht zustandebrächten. Für einen jahrelangen Einsatz im All reicht es zwar nicht, aber … Doch. Er hat oft genug gesehen, dass ein mit Panzertape passend gemachtes Kabel jahrelang brav seinen Dienst versehen hat.

Jetzt ist sein Anzug über eine dünne Schnur mit der Bordantenne des Teleskops verbunden. Doug tippt auf dem Bildschirm am Arm des Raumanzugs herum. Mit den dicken Handschuhen ist das nicht so einfach. Er muss den Funkverkehr von der Antenne des Anzugs auf den externen Anschluss umleiten. Wo wird er dann herauskommen? Die Sonde dürfte über mehrere Kanäle verfügen, über die sie einst Daten zurück zur NASA gesendet und von dort Befehle erhalten hat. Das legendäre Deep Space Network der NASA wird immer noch von Forschungsmissionen genutzt, hat aber längst jede Menge private Konkurrenz bekommen.

»Chr, Chr.«

Doug räuspert sich, bevor er den Funkkanal öffnet. Dann drückt er den Knopf auf dem Bildschirm. Was er nun sagt, wird über die leistungsstarke Antenne des JWST in Richtung Erde gefunkt. Hoffentlich hört dort jemand zu. Wenn er Pech hat, sind die Frequenzen des JWST nie wieder genutzt worden. Aber das ist unwahrscheinlich. Frequenzen sind mit den Jahren immer wertvoller geworden.

»Doug Swartzenberg von der SS Reliable hier. Dies ist ein Notfall.«

Er stellt sich vor, wie sein Funkspruch mitten in die Übertragung einer wichtigen Jupitermission platzt. Alle Augen wandern zum Lautsprecher, aus dem plötzlich eine unbekannte Stimme dringt.

»Doug Swartzenberg von der SS Reliable hier. Ich brauche Hilfe.«

Eigentlich will er ja gar keine Hilfe. Er will nur mit Mary sprechen. Aber das kann er jetzt nicht sagen. Doug hier, bitte verbinden Sie mich mit Mary auf dem Mond. Nein, das geht nicht.

»Doug Swartzenberg von der SS Reliable hier. Hört mich jemand?«

»Ja, ich höre Sie. Ist ja schon gut. Mike Hill. DSN-Bodenstation Australien hier. Ihre Identifikation ist unbekannt.«

Er war mal wieder zu ungeduldig und hat die Signallaufzeit vergessen.

»Ich habe mit der SS Reliable Schiffbruch erlitten. Kommunikation erfolgt über den Sender des JWST«, erklärt Doug.

Dann zählt er. Bei dreißig meldet sich Mike wieder.

»Das James Webb? Es existiert noch? Was tun Sie da draußen? Soll ich eine Rettungsmission veranlassen?«

»Ich will auf keinen Fall gerettet werden«, antwortet er. »Das würde meine Frau in den Ruin stürzen. Ich bin selbst schuld an dem Unfall. Aber es wäre großartig, wenn Sie Mary benachrichtigen könnten. Ich hänge Ihnen ihren öffentlichen Schlüssel an. Ich danke Ihnen sehr, Mike. Und bitte, keine Rettungsmission. Mary wird vermutlich nicht auf Sie hören. Deshalb bin ich in 24 Stunden wieder auf Empfang, um es ihr selbst zu erklären. SS Reliable out.«

Doug zieht den Adapter vom Stecker. Das Kabel entfernt sich langsam. Er sieht sich um. Dort hinten muss die Reliable sein. Mit einem Knopfdruck bringt er sie dazu, kurz den Bugscheinwerfer einzuschalten. Da ist sie ja. Er hängt sich wieder in den SAFER, schließt den Brustgurt und fliegt zu seiner Kapsel zurück.
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16. Mai 2078, Südpolare Mondbasis











»Nein,
 Mary, das kann ich dir beim besten Willen nicht versprechen.«

Lynn schüttelt heftig den Kopf. Mary hat diese Reaktion erwartet, aber sie wollte es wenigstens versucht haben.

»Ich passe auch immer, wenn du willst, auf Rebecca auf«, versucht sie es noch einmal.

Rebecca ist ein neunjähriges Biest, das von seiner Mutter abgöttisch geliebt wird.

»Mary, ich kann das Shuttle nicht mal eben 1,5 Millionen Kilometer tief in die Wüste schicken. Ich weiß gar nicht, ob es überhaupt für diese Reichweite spezifiziert ist. Und wenn es hier einen Notfall gibt, während es weg ist … Ich wäre meinen Job los!«

»Aber Doug ist sein Leben los, wenn ihm niemand zu Hilfe kommt!«

»Du brauchst doch bloß die Wright-Brüder anzurufen. Oder du fragst bei den Chinesen. Die haben bestimmt ein schnelles Schiff verfügbar.«

»Ja, haben sie.«

»Du hast schon gefragt? Na also. Dann bin ich ja beruhigt. Alles wird gut, siehst du? Wenn Doug wieder da ist, gehen wir zu viert einen trinken, okay?«

Nichts wird gut. Lynn war ihre letzte Hoffnung gewesen. Das Notfall-Shuttle der Mondbasis wartet nur auf ihren Befehl. Es ist zwar vor allem für medizinische Notfälle gedacht, die sich hier auf dem Mond nicht behandeln lassen. Aber wie groß ist bei 32 Besatzungsmitgliedern das Risiko, dass ausgerechnet in den nächsten zwei Wochen ein solcher Notfall eintritt?

Mary erhebt sich, dreht sich zur Tür und verlässt grußlos den Raum. Lynn soll ruhig merken, dass sie wütend ist. Die Chinesen sind viel zu teuer. Es gäbe nur einen Weg, sie zu bezahlen – sie müsste ihre Farm in Kentucky verkaufen, und das würde vermutlich nicht mal reichen. Die Rentenzeit dort zu verbringen, war immer ihr Traum gewesen. Und Mary ist noch nicht bereit, diesen Traum aufzugeben.

Sie sieht auf die Uhr. In sieben Stunden muss sie sich bei Mike Hill in Australien melden. Er wird sie dann mit ihrem Mann verbinden. Wie hat Doug es bloß geschafft, die Antenne des JWST umzufunktionieren? Aber er hat schon recht. Sie wird ihn nicht dort draußen ersticken lassen. Unter keinen Umständen, und wenn das ihrem Traum ein Ende bereitet.

Sie läuft, so schnell sie kann, durch den feuchtkalten Gang. In der niedrigen Gravitation schwebt sie geradezu. Die Leuchten an der Decke flackern. Der Mond gilt als trockene Welt, aber hier unten ist immer alles klamm. Als ihnen ein Freund empfohlen hatte, eine Katze mit in ihr neues Zuhause auf der Mondbasis zu nehmen, hatten sie ihn ungläubig angesehen. Jetzt ist sie ihm sehr dankbar.

Mary erreicht die Tür ihrer Wohnung. Sie drückt den grünen Knopf unter ihrer beider Nachnamen, Swartzenberg, und in der Wand öffnet sich ein Rechteck. Ein schwarzer Wischmopp fliegt ihr entgegen und landet auf ihrer Schulter. Sie spürt die Krallen durch den Stoff der dünnen Jacke. Kiska hat wahre Meisterschaft in diesen halsbrecherischen Sprüngen erlangt. Wenn sie je nach Kentucky umziehen, wird sich ihre Weltraumkatze am stärksten anpassen müssen. Als sie damals zum Mond starteten, um die Bergungsfirma eines Onkels zweiten Grades zu übernehmen, war Kiska fast noch ein Baby gewesen.

»Ist ja schon gut, Süße«, sagt sie und krault Kiska am Hinterteil, das sie bequem über ihre Schulter hängen lässt.

Mit der Katze auf der Schulter setzt sich Mary an ihren Schreibtisch. Das hier ist ihr Unternehmen. Sie war geradezu geschockt gewesen, als sie es zum ersten Mal sah. Irgendwie hatte dieser Onkel, der Komarow hieß, immer so begeistert von seiner Firma gesprochen, dass sie sich einen deutlich repräsentativeren Sitz vorgestellt hatte. Vielleicht keinen Palast, aber doch mehr als einen abgenutzten Schreibtisch in einer feuchten Zweizimmerwohnung.

»Mit dem neuen Namen werdet ihr ganz groß herauskommen«, hatte ihr Onkel behauptet. »Swartzenberg, das wird im Schrottgewerbe sein was Alpha-Omega auf der Marsroute ist! Ein Komarow hat doch da gar keine Chance.«

Onkel Witali. Er ist schon lange tot. Doug soll sein Schicksal nicht teilen, deshalb ruft sie jetzt die Frau an, die sie schon längst hätte anrufen sollen.
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* * *




Die Verbindung steht,
 aber niemand hebt ab. Kiskas Krallen bohren sich in ihre Haut. Die Katze hat bestimmt instinktiv bemerkt, was sie vorhat. Aber sie lässt sich doch von einem Wischmopp nicht davon abhalten, ihren Mann zu retten.

»Merman hier«, meldet sich eine männliche Stimme.

Mary erschrickt, obwohl sie die Nummer selbst gewählt hat. Mit Timothy Merman lässt man sich besser nicht ein. Der Mann arbeitet nach dem altehrwürdigen Prinzip, dass eine Hand die andere wäscht. Man bittet ihn heute um einen Gefallen, den er prompt erfüllt. Aber irgendwann in der Zukunft fordert er eine Gegenleistung ein. Und die verweigert man dann besser nicht.

»Mary Swartzenberg von Swartzenbergs Salvage Crew hier«, sagt sie.

»Die Swartzenbergs, das ist ja eine Überraschung. Was kann ich für Sie tun?«

Mermans Stimme klingt angenehm. Er hat einen warmen Bariton. Aber wieso tut er so, als würde er sie kennen? Sie muss vorsichtig sein.

»Ich weiß nicht, ob Sie überhaupt etwas für mich tun können«, sagt sie.

»Nun, Sie scheinen es zumindest zu vermuten, sonst hätten Sie mich ja nicht kontaktiert. Oder, Mary?«

»Das kann ich nicht bestreiten. Es hat mit unserem aktuellen Auftrag zu tun.«

Sie schildert die Lage, in die Doug sich und die SS Reliable gebracht hat. Merman hört zu, ohne sie zu unterbrechen, bis sie zum ersten Mal das JWST nennt.

»Haben Sie gerade das James Webb genannt, oder habe ich mich verhört?«

»Ja, unser Auftrag ist es, den Hauptspiegel zu bergen.«

»Aber Sie haben noch nicht damit begonnen, es in Einzelteile zu zerlegen?«

»Nein, so weit sind wir noch nicht. Aber Doug könnte sofort damit anfangen, wenn Sie wollen.«

»Auf keinen Fall! Ich brauche den Spiegel funktionstüchtig. Sie haben mich da auf eine Idee gebracht.«

»Eine Idee?«

»Ich werde Ihnen schriftlich zusammenfassen, was genau ich benötige. Es ist schon seltsam. Gestern habe ich den ganzen Tag überlegt, wie ich ein bestimmtes Problem lösen kann, und heute präsentieren Sie mir die Lösung auf dem Silbertablett.«

»Meine Bedingung ist, dass Doug wieder heil zu mir zurückkommt.«

»Natürlich, Mary. Wir werden auch Ihre SS Reliable zurückholen. Und wenn die Informationen, die ich von Ihnen erhoffe, so wertvoll sind, wie ich mir das vorstelle, dann dürfen Sie Ihren Auftrag sogar behalten. Wie klingt das?«

Zu gut, um wahr zu sein. Aber das sagt Mary nicht.

»Ich bin einverstanden. Was können wir für Sie tun, Timothy?«

»Darüber informiere ich Sie, wenn es an der Zeit ist.«

Das hatte sie befürchtet.

»Und wie geht es nun weiter?«

In diesem Moment macht ihr Computer »Pling«. Eine neue Nachricht ist eingetroffen. Sie öffnet die Datei, die offenbar eine Anleitung in Textform enthält.

»Wie ich höre, haben Sie meine Nachricht schon erhalten. Leiten Sie sie an Ihren Mann weiter. Unser Schiff wird sich zu ihm auf den Weg machen, sobald er alle Anweisungen ausgeführt hat.«

»Vielen Dank, Timothy.«

»Nichts zu danken, Mary. Ich helfe Ihnen nicht, weil ich ein Menschenfreund wäre. Wir haben einen Deal. Halten Sie Ihre Seite der Verabredung ein, dann können Sie sich auf mich verlassen.«

Den mit ›wenn nicht‹ beginnenden Teil braucht Merman gar nicht zu erwähnen. Jeder weiß, dass der freundliche, ältere Mann, den noch nie jemand live gesehen hat, Vertragsverletzungen nicht akzeptiert.
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16. Mai 2078, SS Reliable











»Dein Rettungsschiff könnte
 in zwei Wochen bei dir sein«, sagt Mary.

Doug atmet tief ein und aus. Die Innenscheibe des Helms beschlägt schon wieder.

»Ich hatte doch diesem Mike erklärt, dass ich keine Rettungsaktion will. Das ist viel zu teuer!«

Zehn Sekunden Wartezeit. Er wechselt die Hand, mit der er sich an der Unterseite des JWST festhält. Neunundzwanzig, dreißig.

»Es kostet uns nichts. Du musst bloß einen kleinen Auftrag erfüllen. Kannst du irgendwie den Bordcomputer an die Antenne des JWST anschließen? Merman hat eine Befehlssequenz vorbereitet, die du über den Spacecraft-Bus auf dem JWST ausführen müsstest.«

Merman? Der Typ ist in höchstem Maße dubios. Er führt eine Import-Export-Firma mit Sitz auf der lunaren Basis. Aber niemand weiß so richtig, womit er sein Geld verdient.

»Mit wem hast du dich denn da eingelassen? Bei Merman gibt es nichts für umsonst«, antwortet er. »Momentan hänge ich mit dem Sprechfunk an der Antenne. Gib mir bloß eine Stunde, dann habe ich das umgebaut. Doug over.«

Er klopft in langsamem Rhythmus gegen die Außenhaut des Teleskopsatelliten, zehn Mal.

»Es heißt ›umsonst‹, nicht ›für umsonst‹, wie oft soll ich dir das noch sagen?«, meldet sich Mary, und er lächelt. Das ist so typisch! »Bei Merman gibt es nichts umsonst, das weiß ich sehr gut. Aber er fragt eben nicht wie die Chinesen nach ein paar Hunderttausend, die wir nicht haben. Das bedeutet, dass wir die Ranch behalten können und du dein Leben. Du tust ihm einen Gefallen und gut. Ich schicke dir das Programm in 65 Minuten. Und ich bin sehr froh, dass du bald zurückkommst.«

Mary ist großartig. Sie kennen sich schon seit dreißig Jahren, aber sie liebt ihn immer noch. Womit hat er das eigentlich verdient? Er sollte sich öfter bei ihr bedanken.

»Liebe Mary, ich freue mich auch sehr, dich bald wiederzusehen. Es war eine gute Idee, diesen Merman zu fragen. Ich glaube zwar nicht, dass es ihm genügen wird, wenn ich sein Programm auf dem JWST laufen lasse, aber darüber sollten wir uns jetzt keine Sorgen machen. Ich bin in spätestens 60 Minuten empfangsbereit.«

Er zieht den Stecker heraus, löst die Sicherungsleine und fliegt nach drüben zur Reliable. Sicher gibt es dort einen portablen Computer, aber wo?
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* * *




Den Computer hat
 Doug auch nach zwanzig Minuten noch nicht gefunden. Die Zeit läuft ihm davon. Mist! Und wo ist das verdammte Handbuch? Er stößt in der Schublade unter der Steuerkonsole darauf. Hektisch blättert er es durch, aber er kann die winzige Schrift nicht entziffern. Die Lesebrille lag zuletzt auf der Lehne des Kommandosessels. Sie ist auf die Sitzfläche gerutscht. Doug setzt sie auf und schielt hindurch. Wenigstens ist das Handbuch nicht auf Chinesisch verfasst.

Er blättert bis zur Computertechnik. Die Broschüre erläutert das Steuerpult in einem Bild mit vielen kleinen Ziffern. Dann folgt der tragbare Computer für Außeneinsätze. Es handelt sich um ein besonders robustes Tablet, das mit einer Vielzahl von Anschlüssen ausgestattet ist. Großartig, damit kann er vom Wettersatelliten bis zur Funkboje alles warten. Lediglich ein militärischer Einsatz wird ausgeschlossen. Aber wo liegt das Gerät? Das Handbuch gibt keinen Hinweis. Er durchwühlt alle Schränke. Nichts. Und in 35 Minuten will ihm Mary das Programm übermitteln. So eine Kacke!


Ganz ruhig, Doug.
 Merman wird nicht gleich abspringen, nur weil er seinen Gefallen erst ein paar Stunden später erfüllt bekommt. Und du solltest nicht so viel fluchen, das mag Mary gar nicht.
 Kann er vielleicht auf die Systeme des JWST selbst zugreifen? Aber nirgends an der Sonde war irgendeine Eingabemöglichkeit zu finden gewesen. Das Teleskop kreist so weit entfernt von der Erde, dass man kaum mit menschlichem Besuch gerechnet hat.

Er greift noch einmal nach dem Handbuch und geht die Beschreibung des EVA-Computers durch. Und da steht er, der Satz: »Optionales Zubehör – fragen Sie Ihren Händler.« Er wirft das Handbuch zur Seite. Mist, Mist, Mist! Es segelt durch die Kabine, prallt gegen ein Bullauge, wird reflektiert, und dann öffnet es wie ein Schmetterling die Flügel und flattert zu ihm zurück. Seine Wut verraucht, und er fängt es fast zärtlich auf. Es kann ja nichts dafür, dass er nicht lesen kann und beim Leasing der SS Reliable zu geizig war und auf das optionale Zubehör verzichtet hat.

Neben dem Schott der Schleuse liegt sein Raumanzug. Er schwebt zu ihm und hebt den HUT an. Am Arm des Hard Upper Torso befindet sich ein kleiner Computer. Ob er den entfernen kann? Er betrachtet das winzige Display. Es ist ausgeschaltet. Der Computer des Anzugs steuert die Lebenserhaltung. Darauf kann er nicht verzichten, auch nicht für kurze Zeit.

Was kommt sonst noch in Frage? Doug zieht sich auf seinen Kommandosessel zurück. Bequem zurückgelehnt kann er am besten nachdenken. Doch in der Schwerelosigkeit fühlt es sich nicht besonders bequem an, den Rücken nach hinten zu neigen. Er greift zum Gurt, vielleicht hilft es ja, sich anzuschnallen. Dabei fällt sein Blick auf die Steuerkonsole.

Natürlich! Er zieht sich zum Werkzeugfach. Heute werden Raumkapseln modular hergestellt. Der Navigationsrechner muss sich entfernen lassen. Er erinnert sich genau, der Händler hatte ihm noch ein günstiges Upgrade angeboten. Und er ist nicht parallel für die Lebenserhaltung zuständig. Sie ist in zweifacher Ausfertigung direkt in die Außenhülle der Reliable integriert. Darauf war der Händler sehr stolz gewesen. Als ob es ein Vorteil wäre, wenn man eine so wichtige Komponente nicht austauschen kann.

Doug setzt sich auf das Ende des Kommandosessels und tastet den Navigationscomputer ab. Rings um die Tastatur findet er einen Spalt. Er holt einen Schraubenzieher aus dem Werkzeugfach und schiebt ihn hinein. Das funktioniert. Er bewegt den Griff hin und her, und die gesamte Vorderseite des Pults bewegt sich. Der Rechner scheint einfach nur eingeklinkt zu sein. Er holt einen zweiten Schraubenzieher, dann einen dritten. Jetzt kann er links, rechts und hinten gleichzeitig Platz schaffen. Vorsichtig bewegt er die Werkzeuge hin und her. Der hintere Spalt wird größer. Ah, der Rechner lässt sich nach vorn herausziehen! Er drückt hinten stärker, und plötzlich ruckt der Computer samt Tastatur und Bildschirm nach vorn.

Doug zieht daran, aber weiter bewegt sich das Gerät nicht. Er beugt sich darüber und leuchtet mit einer Taschenlampe in den breiten Spalt. Darin sind mehrere Kabel zu sehen. Doug spuckt in die Hände. Das ist seine Art, um Glück zu beten. Dann zieht er kräftig und hofft, dass die Ingenieure die Kabel gegen Abreißen geschützt haben.

Es funktioniert. Er hält die komplette Navigationskonsole in der Hand wie ein großes Stück Fleisch, das ein Tiger aus seiner Beute gerissen hat. Statt Fäden aus Blut hängen Kabel von ihr herunter. Er lässt sie einen Moment schweben und zieht ein Kabel nach dem anderen aus seiner Buchse in der Schiffswand. Der Ingenieur, der das entworfen hat, hat wirklich saubere Arbeit geleistet.

Als er das letzte Kabel herauszieht, erlischt erst der Bildschirm, dann geht das Licht in der Kabine aus. Dougs Herz schlägt schnell. Der Computer ist wohl doch nicht nur für die Navigation zuständig. Er lauscht in die Dunkelheit, aber die Lebenserhaltung bläst weiter frische Luft in das Schiff. Dann schaltet sich auch schon die Notbeleuchtung ein und taucht die Kabine in ein düsteres Rot.


Hab dich!
 Doug streichelt die Navigationskonsole wie ein geliebtes Haustier, das ihm davongerannt war.
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* * *




Zehn Minuten
 vor dem Start der Übertragung kommt er wieder an der Rückseite des JWST an. Die insgesamt fünf Kabel hängen wie eingefroren unten an der Navigationskonsole. Wahrscheinlich sind sie das auch. Das Plastik ihrer Ummantelung scheint nicht für die Kälte des Weltraums gemacht zu sein. Er darf die Kabel nicht knicken, sonst könnten sie brechen.

Mit dem SAFER navigiert Doug zur Box des Servicemoduls. Diesmal ist die Verkabelung etwas komplizierter. Die Daten der Antenne werden zum Eingang durchgeschleift. Vom Servicemodul holt sich Doug Strom für den Rechner. Außerdem braucht er noch einen Befehlskanal, der von dem mitgebrachten Computer zur Steuerung des JWST führt. Hoffentlich hat Merman daran gedacht, dass das Teleskop auch eine Autorisierung benötigen könnte. Es wird sicher nur mit den richtigen Schlüsseln signierte Programme abspielen.

Aber die Schlüssel sind über sechzig Jahre alt. Mit heutiger Technik lassen sie sich bestimmt leicht knacken. Es ist ja nicht so, dass er versuchen würde, einem außerirdischen Raumschiff ein Computervirus unterzujubeln. Diesen lachhaften Versuch hat er mal in einem uralten Science-Fiction-Film beobachtet. Mary und er sehen sich gern solche alten Schinken an, aber ein Mindestmaß an Glaubwürdigkeit sollten sie schon haben.

Der Computer am Handgelenk des Anzugs vibriert, um ihm zu signalisieren, dass in zwei Minuten die Übertragung starten soll. Ausgerechnet jetzt streikt das Stromkabel. Doug fasst mit beiden Händen darum. Er will das Metall ein wenig aufwärmen, damit es elastischer wird. Dreißig Sekunden, das muss genügen. Langsam biegt er das Kabel. Wenn es jetzt bricht, kommt er zu spät. Noch ein Stück. Endlich! Jetzt kann er das Kabelende in die Buchse stecken. Der Computer müsste sich anschalten. Aber das ersehnte Piepsen bleibt aus. Was ist da los? Hat er das Gerät aus Versehen zerstört, oder hat ihm das Vakuum den Garaus gemacht?

Dann leuchtet mit einem Mal der Bildschirm und zeigt einen Ladebalken. Na klar! Natürlich hört er hier draußen kein Piepsen. Gerade rechtzeitig startet er den Datenlogger, der am Eingang auf Signale aus der Antenne wartet. Noch 15 Sekunden. Warum muss bei ihm immer alles erst auf den letzten Drücker klappen? Er hat Mary damit schon oft in den Wahnsinn getrieben.

Da! Der Bildschirm zeigt unverständliche Kurven, die wild zucken, als würden sie zu expressionistischer Musik synchronisiert. Das sind die Daten des Programms, die gerade übertragen werden. Mehr muss er nicht wissen. Ob sie das JWST von der Erde oder vom Mond erreichen, geht ihn ebenfalls nichts an.

Zwei Minuten später ist der Vorgang abgeschlossen. Auf dem Schirm erscheint ein simples »OK«. Doug wechselt in den Download-Ordner. Dort befindet sich außer dem versprochenen Programm eine kurze Textdatei mit zwei simplen Befehlen: 1. Zum Schiff zurückkehren. 2. Programm starten.

Das ist unmöglich. Von der SS Reliable aus kann er das Programm nicht starten. Also gut, dann eben von hier.

Was kann schon schiefgehen?

Diese Frage sollte man im Weltraum nie stellen.

Plötzlich bewegt sich das gesamte JWST. Wie ein wild gewordener Stier versucht es, ihn abzuwerfen. Er steuert mit dem SAFER dagegen, doch das verstärkt die Bewegungen bloß. Besser, er lässt sich durchschütteln. Er ist ja mit seiner Leine gesichert. Tatsächlich beruhigt sich das Teleskop schnell wieder. Vermutlich wollte es sich nur genauer ausrichten. Doug fliegt mit dem SAFER zur Vorderseite. Sie liegt im Dunkel. Er leuchtet mit der Taschenlampe in Richtung Spiegel, der sich zu bewegen scheint. Dann fällt ihm ein, wie hell das Licht der Lampe auf eventuellen Aufnahmen erscheinen muss. Hoffentlich hat er nichts kaputtgemacht.

Er fliegt wieder zur Rückseite. Auf dem Bildschirm des ehemaligen Navigationscomputers ist ein Ladebalken zu sehen. Er verfolgt, wie schnell er wächst. Das Programm scheint noch ein paar Stunden zu brauchen. Doug gähnt. Es ist Zeit für eine Pause im Sessel. Zufrieden bewegt er sich im SAFER zur SS Reliable zurück.
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17. Mai 2078, Südpolare Mondbasis











Es klopft.


»Ja, bitte?«

Mary beugt sich weiter über den Bildschirm, auf dem gerade die neuesten Nachrichten von der Erde zu lesen sind. Das wird Jelena sein. Die Krankenschwester der Station arbeitet privat auch als Friseurin. Mary hat sie für heute Nachmittag um einen Termin gebeten. Wenn Doug zurückkommt, will sie hübsch aussehen.

»Schön haben Sie es hier«, sagt eine männliche Stimme.

Mary zuckt. Die Stimme kennt sie. Was will Timothy Merman hier? Und warum hat er ihre Katze auf dem Arm? Mary ist drauf und dran, aufzuspringen und sie ihm wegzunehmen. Aber Kiska scheint sich wohlzufühlen. Sie sitzt schnurrend auf seinem Arm, den er vor der Brust hält. Sie mag sonst eigentlich keine Fremden.

Merman geht in die Knie und beugt sich dann weit nach vorn, bis es für Kiska unbequem wird. Sie springt zu Boden und streicht um Marys Beine, als wolle sie sich für ihr Fremdgehen entschuldigen.

»Ich habe sie draußen in der Aufbereitung gefunden«, sagt Merman. »Das ist nicht die richtige Umgebung für eine Katze. Die Gänge dort werden manchmal entlüftet, um den Schaben den Garaus zu machen.«

»Ich weiß«, sagt Mary. »Danke, dass Sie sie mitgebracht haben. Sie ist so neugierig!«

Merman hat recht. Mindestens einmal in der Woche versucht die Verwaltung so, der Insektenplage Herr zu werden. Es gelingt zwar nie, aber wer weiß, wie es ohne diese Versuche hier aussähe.

»Sie war sehr zutraulich. Unter anderen Umständen hätte ich mich gar nicht getraut, sie hochzunehmen.«

»Ja, Kiska scheint sie zu mögen. Woher wussten Sie denn, dass es meine Katze ist? Unsere Katze?«

»Das wusste ich nicht. Ich hatte nur bei unserem letzten Gespräch ein Miauen im Hintergrund gehört. Und ich war sowieso zu Ihnen unterwegs.«

»Verstehe. Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuchs?«

»Aber das wissen Sie doch.«

»Hat denn alles zu Ihrer Zufriedenheit geklappt?«

»Sie wollen bestimmt wissen, wann Doug zurückkommt. Da habe ich gute Nachrichten für Sie. Das Schiff, das ihn abholt, ist bereits unterwegs.«

»Sie halten sich wirklich an Verabredungen, Timothy.«

»Natürlich. Das ist die Grundlage einer vertrauensvollen Geschäftsbeziehung. Wir haben doch eine vertrauensvolle Beziehung?«

»Ich denke schon. Ja, ganz besonders, nachdem Sie uns nun auf diese großzügige Weise aus der Patsche geholfen haben.«

»Ich möchte betonen, dass Ihnen auch der von uns mitgeborgene Schrott zusteht, sodass Sie den Vertrag mit Ihrem Auftraggeber einhalten können.«

»Das ist sehr freundlich. Ich frage mich …«

»Natürlich, Mary, das würde ich mich auch fragen. Es gibt im Leben nichts für umsonst. Oder einfach nur umsonst? Wie ich höre, sind Sie die Spezialistin für das richtige Wort. Deshalb wollte ich auch persönlich mit Ihnen sprechen.«

Merman hat es wirklich drauf. Er macht ihr ein Kompliment, indem er eine Drohung ausspricht. Er ist offenbar in der Lage, ihre Kommunikation zu belauschen. Falls du irgendein Detail unserer vertrauensvollen Geschäftsbeziehung weitergibst, werde ich es merken
 , soll das bedeuten.

»Reden wir nicht lange um den heißen Brei«, sagt Mary. »Was wollen Sie von uns?«

»Nun, offen gesagt war Ihr Mann überraschend erfolgreich darin, unseren Auftrag umzusetzen. Er hat uns viel mehr geliefert, als wir erwartet hatten.«

»Das ist doch gut?«

»Allerdings, daraus könnte sich ein sehr lukratives Geschäft ergeben. Außerordentlich lukrativ sogar.«

»Das freut mich für Sie, Timothy.«

»Damit sich dieses Geschäft realisiert, sind allerdings noch gewisse andere Schritte nötig.«

»Andere Schritte?«

»Eine Reise, könnte man sagen.«

»Eine Reise?«

»Jemand müsste in unserem Namen eine Reise unternehmen.«

»Aber Sie haben doch selbst genügend Schiffe.«

»Das ist richtig, Mary. Aber wir werden beobachtet. Wenn wir uns auf die besagte Reise begeben, wird uns jemand folgen, und das wollen wir nicht. Also brauchen wir jemanden, der garantiert unverdächtig ist, einem lukrativen Geschäft auf der Spur zu sein.«

»Wie bitte?«

Das ist frech. Hat Merman sie gerade erfolglos genannt?

»Nun, Mary, nehmen Sie es mir bitte nicht übel. Aber der Zustand Ihres Unternehmens ist doch … nicht wirklich großartig.«

»Wir führen die Firma nun schon in dritter Generation!«

»Bisher haben Sie in keiner Generation dauerhaft Gewinn eingefahren. Sie überleben immer gerade so.«

»Das …«

Das stimmt. Irgendwie haben sie es nie geschafft, mal aus dem Gröbsten herauszukommen.

»Sie dürfen das nicht als Kritik verstehen. Ich suche ja gerade nach einem Unternehmen wie Ihrem. Niemand wird überprüfen, wohin Sie Ihr Schiff lenken. Das ist für unsere Zwecke perfekt!«

»Und was sind diese Zwecke?«

»Das kann ich noch nicht …«

»Jetzt unterbreche ich Sie mal, Mister Merman. Wenn Sie uns nicht sagen, worauf Sie es abgesehen haben, können Sie unsere Unterstützung vergessen.«

Bei den letzten Worten ist Mary etwas lauter geworden.

»Okay. Ich will Ihnen kurz umreißen, worum es geht. Vor ein paar Tagen habe ich von Freunden bei der chinesischen Raumüberwachung von einer sensationellen Entdeckung gehört.«

»Glückwunsch, das scheint mir wirklich eine Meisterleistung zu sein, so verschwiegen, wie unsere chinesischen Freunde sind«, sagt Mary. »Das letzte Mal waren sie mit diesem grässlichen Mord auf Hektor in den Nachrichten. Wie lange ist das jetzt her?«

»Ziemlich genau zwei Monate. Und das weiß ich so genau, weil es da wohl eine Verbindung gibt. Kurz nachdem die Sache auf dem Bergbauasteroiden passiert ist, ist es auch zu der Entdeckung gekommen, von der ich gesprochen habe.«

»Gesprochen haben Sie von der ominösen Entdeckung ja bisher noch gar nicht.«

»Weil Sie mich nicht ausreden lassen, Mary.«

»Darüber beschwert sich Doug auch immer. Aber warum berichten Sie dann so umständlich? Da muss ein normaler Mensch doch nachfragen.«

»Was wollte ich sagen?«

Merman seufzt, und Mary lächelt innerlich. Sie hat es geschafft, den geheimnisvollen Timothy Merman aus dem Konzept zu bringen.

»Sie wollten mir die Entdeckung beschreiben.«

»Nein, das wollte ich nicht. Aber der Bericht von Ihrem Auftrag, das James-Webb-Space-Teleskop zu demontieren, kam für mich genau im richtigen Moment. Mein chinesischer Freund hatte nämlich angedeutet, dass ich sowieso keine Chance hätte, mir diese Entdeckung selbst anzusehen. Er wollte wohl ein bisschen damit angeben.«

»Hat er Ihnen nicht zugetraut, Zugriff auf ein ordentliches Teleskop zu bekommen?«

»Doch. Aber in einem normalen, optischen Teleskop ist die Entdeckung nicht zu sehen. Und das einzige aktuelle Infrarotteleskop im Weltraum betreibt derzeit die chinesische Weltraumagentur. Niemand ahnt, dass das Webb immer noch da draußen bei L2 herumfliegt.«

»Da hatte Doug ja ausgesprochenes Glück.«

»Wirklich, Mary. Und seine Glückssträhne könnte sich fortsetzen.«

»Wie meinen Sie das? Kommen wir jetzt endlich zu Ihrem Angebot?«

»Ja. Die Daten, die er uns geliefert hat, sind ausgesprochen aussagekräftig. Wir wissen nun, wo sich diese Entdeckung befindet und wie sie ungefähr aussieht. Nun würden wir Doug gern damit beauftragen, sich das Objekt für uns näher anzusehen.«

»Hat es einen Namen?«

»Nicht, dass ich wüsste. Die Chinesen halten es, wie gesagt, noch geheim.«

»Aber sie sind ebenfalls dorthin unterwegs?«

»Davon müssen wir ausgehen.«

»Sie werden nicht erfreut sein, wenn ihnen jemand in die Quere kommt. Bringt sich Doug nicht in Gefahr?«

»Man kann ihnen ja ihre Heimlichtuerei übelnehmen, aber trotzdem halten sich chinesische Raumfahrer an die Gesetze. Der Planet, den sie entdeckt haben, gehört niemandem. Jeder, der davon weiß, darf dort hinfliegen.«

»Bei der Entdeckung handelt es sich also um einen Planeten?«

»Wir werden Doug ja das Ziel einprogrammieren müssen, also kann ich es Ihnen auch jetzt schon sagen. Ja, es ist ein neuer Planet, der neunte.«

»Davon geht wirklich keine Gefahr aus?«

»Im Gegenteil, Mary. Sollte Ihr Mann havarieren, würde ihm ein chinesisches Raumschiff, das sich in der Nähe befindet, auf jeden Fall helfen. Das verlangt der Weltraumvertrag.«

»Ich meinte eher den Planeten selbst, nicht unsere chinesischen Freunde.«

»Ein Planet ist ein Planet ist ein Planet. Wir kennen jede mögliche Variante dieser Himmelskörper schon, von der Erde bis zum Gas- und Eisriesen. Mit allen sind irdische Astronauten bereits fertig geworden. Also wird Doug auch mit diesem Neuankömmling keine Schwierigkeiten haben.«

»Und warum haben Sie es so eilig?«

»Wir wollen einfach unter den Ersten sein, die den Fuß auf diesen neuen Kontinent setzen. Meine Firma ist noch recht klein. Kein Vergleich mit solchen Riesen wie RB oder AlphaOmega. Aber diesmal haben wir einen kleinen Vorsprung. Wenn wir den klug nutzen, können wir vielleicht zu den Großen aufschließen. Und dazu brauche ich Doug.«

»Dann danke ich für das Angebot.«

»Aber ich habe Ihnen doch noch gar kein Angebot gemacht.«

»Das müssen Sie nicht, Timothy. Ich gehe davon aus, dass wir Ihnen zehn Millionen berechnen dürfen, davon 50 Prozent Vorauszahlung.«

»30 Prozent.«

»Gut, ein Drittel. Aber bevor ich Ihnen zusagen kann, muss ich erst mit Doug sprechen. Mich bekommt niemand länger als eine Woche in ein Raumschiff. Also muss mein Mann diesen Auftrag für Sie übernehmen.«

»Sagen Sie ihm, dass er eine der neuen DFD-Jachten fliegen darf. Sie wird seine Flugzeit auf ein paar Monate reduzieren. Pro Wegstrecke.«

Mary bleibt kurz das Herz stehen. Doug soll mehrere Monate lang unterwegs sein? Sie hatte sich zwingen müssen, nicht bloß eine Million zu verlangen. Jetzt ist sie froh darüber. Nach diesem Flug werden sie sich in Kentucky zur Ruhe setzen können.

»Was ist mit Begleitern?«

»Er wird allein fliegen. Offiziell bekommt er den Auftrag, die kleine Station auf Enceladus zu demontieren. Der Mond steht ja seit kurzem unter besonderem Schutz, und alle technischen Anlagen sollen von dort abgezogen werden.«

»Ich gebe es ihm weiter. Seine Zusage haben Sie dann spätestens morgen.«

»Ich sehe, wir verstehen uns, Mary. Ich habe große Hochachtung vor Ihnen.«

»Danke, Timothy.«

Der großgewachsene, hagere Mann steht auf, nickt ihr noch einmal zu und verlässt dann ihr Büro.

Mary lehnt sich in ihrem Stuhl zurück. Es ist unfassbar. Eben standen sie noch kurz vor dem Bankrott, und nun sind sie mehrfache Millionäre. Sie könnten die Anzahlung nehmen und damit verschwinden. Eine lange Reise, nur Doug und sie, in einem kleinen Raumschiff. Sie würden sich bestimmt nicht langweilen, und es wäre allemal besser, als nun ein Jahr allein auf der Mondbasis herumzuhocken.

Aber das muss sie ja gar nicht. Die Farm in Kentucky wartet auf sie. Ist das fair? Doug hat sicher nichts dagegen. Im Gegenteil, er freut sich, wenn es ihr gut geht. Aber Mary hat ein schlechtes Gewissen. Sie holt die Aufträge herein, und Doug führt sie aus. Das war schon immer ihre Rollenverteilung. Keiner von ihnen hat sie je in Frage gestellt. Doug bezeichnet es als eine Strafe, Wochen und Monate auf dem Mond verbringen zu müssen, und sie kann es nicht ertragen, nur eine metallene Eierschale zwischen sich und dem tödlichen Vakuum zu wissen. Hier am lunaren Südpol sind es doch wenigstens ein paar Meter Gestein.

Ihr Schreibtisch vibriert. Jemand will sie erreichen.

»Annehmen«, sagt sie.

»Guten Tag, Frau Swartzenberg«, meldet sich eine weibliche Stimme.

Sie klingt jung. Mary kennt keinen einzigen jungen Menschen privat.

»Ich bin Connie, ihre virtuelle Beraterin«, sagt die Stimme. »Ich melde mich bei unseren geschätzten Kunden, um sie nach ihren Bedürfnissen zu fragen. Gern würde ich Ihnen eine profitable Anlage empfehlen. Sie wissen ja sicher, dass Ihr Girokonto mit Minuszinsen belastet ist.«

»Minuszinsen?«

»Alle Einlagen werden mit einem Zinssatz von derzeit effektiv 1,2 Prozent abgewertet. Von Ihren derzeit zwei Millionen und sechshundertdreißigtausend Dollar verlieren Sie jedes Jahr mindestens …«

»Was sagten Sie, Connie? Zwei Millionen?«

»Ihr Kontostand beträgt derzeit zwei Millionen und sechshundertdreißigtausend Dollar. Darf ich Ihnen interessante Anlageobjekte empfehlen?«

Sie kann es kaum fassen. Merman ist wirklich schnell. Mit den 3,3 Millionen, die er überwiesen hat, sind sie nicht nur auf einen Schlag ihre Schulden los, sondern sind auch gleich zu den besten Kunden ihrer Bank aufgestiegen.

»Nein, danke«, sagt Mary. »Verbindung beenden.«

Es klopft. Was ist denn heute los? Bestimmt hat auch schon der Stationskommandant von ihrem plötzlichen Reichtum gehört und will ihr nun eine teure Wohnung direkt unter der Kuppel aus Stahlglas anbieten. Einer der drei bisherigen Mieter soll gestorben sein.

»Herein«, sagt sie.

»Hallo Mary«, sagt Jelena. »Hast du gerade Zeit für einen neuen Schnitt? Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen. Ich konnte heute etwas früher Schluss machen.«

»Überhaupt nicht. Es wird wirklich Zeit für eine ordentliche Frisur. Bald kommt Doug zurück.«

»Du siehst aus, als würdest du dich wirklich freuen, dass dein Mann bald wieder da ist.«

»Aber ja, Jelena, aber ja.«

Sie wird ihn danach ja auch ein Jahr lang gar nicht sehen können. Aber dass muss sie Jelena nicht auf die Nase binden, sonst weiß es morgen der ganze Mond.
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18. Mai 2078, SS Reliable











Zehn verdammte Millionen.


Er sitzt sich seit vierzig Jahren den Arsch in irgendwelchen klapprigen Raumschiffen wund, und dieser Merman zahlt ihm mal eben zehn Millionen Dollar für einen Kurierflug. Da hat Mary ja großartig verhandelt!

Natürlich hat er sofort zugesagt. Doug kratzt sich zufrieden zwischen den Beinen. Das ist ihre Chance! Danach können sie sich endlich zur Ruhe setzen, wie Mary sich das immer gewünscht hat. Er wäre im Leben nicht auf die Idee gekommen, sich eine Farm anzuschaffen. Aber Marys Idee hat sich ihm über die Jahre so angeheftet wie ein Klebeetikett am Stil eines Glases. Es geht nicht mehr ab, selbst wenn er es wollte.

Und warum sollten sie sich Marys Wunsch nicht erfüllen? Er ist zufrieden, wenn seine Frau glücklich ist. Zufriedenheit ist das Glück der kleinen Leute. Sie werden auch zehn Millionen schwer noch zu ihnen gehören. Er wird sich in Mermans Schiff setzen, von dem niemand wissen darf, wem es gehört und damit ein Ziel ansteuern, ohne dass irgendjemand ahnt, in wessen Auftrag er unterwegs ist.

Von der bloßen Existenz des Ziels darf natürlich auch niemand erfahren, bevor er dort gewesen ist und die Interessen von Mermans Unternehmen gesichert hat. So hat der Mann ihm seine Aufgabe beschrieben. Interessen sichern, wie macht man das? Als Goldsucher im Alaska des 19. Jahrhunderts hätte man wohl seinen Claim abgesteckt und alle erschossen, die sich daran zu schaffen machten. Heute geht es zivilisierter zu. Er fliegt hin, untersucht das Ziel, so gut er kann, und informiert seinen Auftraggeber.

Das klingt machbar. Das Schöne ist, dass er sich von niemandem sagen lassen muss, was er zu tun und zu lassen hat. Keine Begleiter! Mary hatte vor allem damit ein Problem gehabt. Aber sie hat auch noch nie längere Zeit mit einer zweiten Person in einer überdimensionalen Konservendose verbracht. Der einzige Mensch, den er so lange in solcher Nähe erträgt, ist er selbst.

Doug stößt sich mit dem rechten Fuß ab. Er hat ein Rad schlagen wollen. Stattdessen steigt er zur Decke auf. Er zieht sich wieder nach unten. Der Navigationscomputer liegt noch neben dem Schleusenschott. Es lohnt eigentlich nicht, ihn wieder in die Konsole einzubauen. Die SS Reliable bekommt er sowieso nicht wieder flott. Merman hat versprochen, sich darum zu kümmern, dass sie repariert zurück zu seinem Händler kommt und der Leasingvertrag aufgelöst wird. Merman kann so gut wie jedes Problem lösen, vielleicht bis auf das Problem, dass er schon seit zwei Wochen kein Bier mehr an Bord hat.

Er schüttelt den Kopf. Auf keinen Fall, nein. Auf keinen Fall darf er sich gehenlassen. Er neigt dazu, wenn er jemanden hat, der alle Probleme für ihn löst. Aber es tut ihm nicht gut.

Der Navigationscomputer wartet auf ihn. Aber er wird ihn nicht wieder einbauen. Doug hat eine viel bessere Idee. Die Daten, die Mermans Programm mit Hilfe des James-Webb-Teleskops ermittelt hat, hat er nie zu sehen bekommen. Das holt er jetzt nach. Sein Taxi zum Mond kommt erst in ein paar Tagen. Bis dahin wird er sich das Universum mit einem sechseinhalb Meter durchmessenden Auge ansehen.
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* * *




Er hat lange überlegt,
 wie er seinen Plan umsetzen soll. Doug besitzt keine Dokumentation des JWST. Er kennt die Programmierschnittstellen nicht und weiß nichts von den Befehlen, die das Teleskop steuern. Das einzige, was er hat, ist Mermans Programm. Es schickt, was es mit Hilfe des Teleskops findet, direkt an Merman.

Normalerweise. Seine Lösung ist primitiv, aber sie funktioniert. Er leitet die Ausgabe einfach auf sein eigenes Konto auf dem Navigationscomputer um. Das ist ein simpler Befehl auf Systemebene, für den er Mermans Programm nicht einmal anfassen muss.

Doug reibt sich die Hände. Nach der stundenlangen EVA zum Teleskop riecht er zwar etwas unangenehm, aber ihm fehlt die Geduld, jetzt erst noch zu duschen. Hier oben ist das ja nicht wie auf dem Mond in ein paar Minuten erledigt. Er klickt sich durch die Dateiebene. Endlich hat er den Ordner gefunden, in dem das Programm seine Daten abgelegt hat.

Aber was ist denn das?

Sein Ziel ist kohlrabenschwarz. Einen so düsteren Planeten hat er noch nie gesehen. Doug studiert die Legende. Das Bild zeigt einen dunkelroten Himmelskörper. Aber im optischen Bereich des Spektrums liegt die Intensität nahe null. Erst im Infrarot wird der Planet allmählich sichtbar. Wie kann es sein, dass das Objekt so wenig Licht reflektiert? Wenn er die veranschlagte Flugzeit berücksichtigt, muss der Planet schon in der Nähe der Saturnbahn angekommen sein.

Das erklärt natürlich ein anderes Rätsel: Warum der schwarze Planet vorher noch niemandem aufgefallen ist. Wer kommt denn schon darauf, dass es im Sonnensystem einen derart dunklen Himmelskörper geben könnte? Ihm erscheint das logisch.

Was wird ihn dort erwarten? Er hätte sich die Bilder vielleicht doch nicht ansehen sollen. Jetzt wird er sich die Frage bis zur Ankunft immer wieder stellen. Zumindest sollte er dringend seinen Sponsor um Aufklärung bitten.
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* * *




»Sie haben
 sich die Aufnahmen also angesehen. Ich dachte mir schon, dass Ihre Neugier Ihnen keine andere Wahl lassen würde«, meldet sich Merman ein paar Stunden später auf seine Anfrage. »Das Dumme ist, dass wir auch nicht mehr wissen als Sie. Ich habe den wohl unbeabsichtigten Tipp eines chinesischen Bekannten und die Bilder des JWST, die Sie ebenfalls gesehen haben. Mehr nicht. Ich schwöre es. Ich hätte auch nichts davon, Ihnen dringend benötigtes Wissen vorzuenthalten. Umso mehr freuen wir uns über alles, was Sie in Erfahrung bringen werden. Jedes Detail kann wichtig für uns sein. Es tut mir sehr leid, dass ich nichts Konkreteres für Sie habe.«
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1. Juni 2078, Südpolare Mondbasis











Plötzlich überflutet helles
 Licht den schmalen Gang. Doug bleibt stehen und hält sich die Hand abschirmend vor die Stirn. Dann sieht er vorsichtig nach oben. Der Gang besitzt eine transparente Abdeckung. Die blendende Helligkeit, die schräg hineindringt, hat das Spektrum von Sonnenlicht. Aber sie kommt von Spiegeln auf den Gipfeln der Malapert Mountains, die dort im Bereich des ewigen Lichts angebracht sind.

Für die südpolare Basis fungieren sie als Ersatzsonne, denn sie liegt fast sieben Achtel des Jahres im Schatten. Schatten, das bedeutet auf dem atmosphärelosen Mond etwas anderes als auf der Erde. Schatten sind hier nicht sanft. Sie bedecken nicht gnädig, was im Sonnenlicht nicht mehr schön aussieht. Schatten gibt es hier nur ganz oder gar nicht, und deshalb tauchen Spiegel die Basis regelmäßig in helles Licht.

»Was ist?«, fragt Mary und legt ihre Hand von hinten auf seine Schulter.

Die Hand ist warm. Doug würde gern ewig so stehenbleiben. Er vermisst seine Frau jetzt schon.

»Ich bewundere ein letztes Mal den Ausblick.«

»Sag doch nicht so etwas.«

Stimmt, das könnte man auch falsch verstehen. Aber er hat keine Angst vor dieser Reise. Es ist eine Erkundungsmission, aber er hat alles selbst in der Hand. Wenn er sich in Gefahr bringt, dann nur, weil er es so will.

Aber er wird nicht zum Mond zurückkehren. Wenn er den Auftrag erledigt hat, wird Mary ihn in Kentucky erwarten. Den Blick aus dem Malapertkrater auf die umliegenden Hänge wird er nie wieder erleben.

»Können wir weitergehen? Ich fühle mich hier nicht besonders wohl«, sagt Mary.

»Entschuldige.«

Doug rückt die Umhängetasche zurecht und setzt sich in Bewegung. Er hat vergessen, dass sie den Ausblick nicht so genießen kann wie er. Umso bewundernswerter, wie lange sie hier schon die Stellung hält. Das Shuttle zum Gateway hat er bereits mit seinen Habseligkeiten beladen. Dabei ist ihm dauernd Kiska zwischen den Beinen herumgelaufen, als ahne sie, dass er sich auf eine lange Reise begeben würde. Aber jetzt ist sie nirgends zu sehen.

Kiska ist eigentlich seine Katze. Nein, das ist Quatsch, Katzen gehören niemandem. Kiska betrachtet ihn als ihren Menschen, denn er ist ihr in einer verlassenen Bergbaustation auf einem Eisenasteroiden begegnet. Sie muss dort mindestens sechs Monate allein überlebt haben, wahrscheinlich von Mäusen und von der Feuchtigkeit, die sich an den Wänden abgesetzt und auf dem Boden Pfützen gebildet hatte. Trotzdem – oder gerade deswegen? – war sie zutraulich gewesen, als er die Station betreten hatte.

Schade, er hätte sich gern von ihr verabschiedet.
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* * *




Sie erreichen
 das Shuttle fünf Minuten vor der Abflugzeit. Es verkehrt planmäßig zweimal am Tag zwischen Basis und Gateway, aber nur, wenn auch Bedarf ist. Manchmal steht es tagelang still, aber vorgestern ist eine Gruppe Touristen am Gateway angekommen, die nun zwischen den verschiedenen Habitaten verteilt werden müssen. Der Commander des Gateways, in diesem Monat ein Russe, hat ihn extra gebeten, pünktlich startbereit zu sein.

Er nimmt die Hand seiner Frau. Mary zittert. So aufgeregt hat er sie noch nie erlebt. Es muss an der Starthalle liegen. Das Shuttle befindet sich inmitten einer kreisrunden Halle mit etwa zwanzig Metern Durchmesser. Die Halle ist rund vier Meter tief in den Mondboden gefräst. Über ihnen ist ein transparentes Dach, das sich in der Mitte an das tropfenförmige Shuttle anschmiegt, sodass keine Luft entweicht. Zum Start wird man das Dach wie den Verschluss einer Kamera öffnen. Dann darf sich kein Lebewesen mehr in der Starthalle aufhalten, denn sie wird sich erst mit Vakuum füllen und danach mit den heißen Abgasen des Triebwerks.

Doug geht die zwei Stufen zum Eingang des Shuttles hinauf und stellt seine Tasche in der offenen Schleuse ab. Er kann bis in die Kommandoebene sehen. Sie ist leer. Außer ihm scheint es keine weiteren Passagiere zu geben. Einen Piloten braucht das Shuttle nicht, denn es wird vom Gateway aus gesteuert. Doug dreht sich zu Mary um. Sie steht verloren vor dem Schiff. Ihr Gesicht glänzt unter ihren Augen. Er springt nach unten und umarmt sie. Sie ist weich und warm. Er vermisst sie jetzt schon.

»Entschuldige«, sagt sie schniefend. »Ich mag keine Abschiede.«

»Es ist der letzte.«

»Ja.«

Mehr gibt es nicht zu sagen. Er erledigt seinen Auftrag, dann verbringen sie den Rest ihres Lebens auf der Farm in Kentucky. Ganz einfach. So wird es kommen, kein Zweifel. Er mag Klarheit.

Seine Armbanduhr vibriert. Noch eine Minute bis zum Start. Mary löst sich aus der Umarmung, dreht sich um und verlässt die Starthalle. In dem Moment, in dem er das Außenschott der Schleuse schließt, fällt auch die schwere Eingangstür der Starthalle in ihre Angeln. Ihre Leben sind auf seltsame Weise synchronisiert, und das fühlt sich gut an.

Doug verlässt die Schleuse. Das innere Schott lässt er geöffnet. Das Shuttle hat sechs Sitzplätze, die in zwei Stockwerken übereinander angeordnet sind. Er klettert nach oben und setzt sich auf den Platz vorn links. Gleich nach dem Start werden oben und unten ihren Sinn verlieren. Er schnallt sich an. Das Schiff schweigt. Es scheint zu wissen, dass er nicht zum ersten Mal an Bord ist.

Exakt zur geplanten Zeit kriechen erst Vibrationen sein Rückgrat hinauf, dann schwillt unter seinem Gesäß ein Orkan an. Gewichte legen sich auf jedes seiner Körperteile, die von Sekunde zu Sekunde schwerer werden. Plötzlich springt ein schwarzes Knäuel auf seinen Schoß. Er erkennt die weißen Zähne. Doug lacht. Kiska muss sich hereingeschlichen haben, als er das Schiff beladen hat. Das Lachen vergeht ihm jedoch schnell, während die Triebwerke weiter Fahrt aufnehmen. Die Katze ist schräg auf seinem Knie gelandet. Ihr Schwanz stellt sich auf. Sie faucht ihn an und krallt sich mit aller Kraft im Stoff seiner dünnen Hose fest. Wahrscheinlich glaubt sie, dass er sie herunterstoßen will. Er liebt sie trotzdem.

»Was machst du bloß für Dummheiten?«, fragt er, aber Kiska antwortet nicht.
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76 Sekunden
 später hören die Triebwerke auf zu feuern. Kiska bemerkt sofort, dass sie frei ist. Sie kämpft einen Moment, um ihre Krallen aus dem Stoff seiner Hose zu bekommen. Dann will sie zufrieden ihren Unterschenkel lecken – und schwebt davon.

Doug muss herzlich lachen. Ihr Blick verrät ihre Überraschung darüber, dass sie sich so ohne weiteres von seinem Knie entfernt. Sie schlägt mit einer Tatze nach ihm, aber sie erreicht ihn nicht mehr. Wahrscheinlich hat sie ihn wieder für den Schuldigen gehalten, doch nun reicht auch das physikalische Verständnis einer Katze, um zu realisieren, dass er nichts damit zu tun haben kann. Sie miaut so jämmerlich, dass Doug schnell seinen Gurt löst, um sie einzufangen.

Aber er ist zu langsam. Kiska hat die Decke der Kabine erreicht, die gepolstert und mit Stoff bespannt ist, um die Passagiere vor Verletzungen zu schützen. Die Katze nutzt die Chance, dreht sich blitzschnell und krallt sich fest. Jetzt hängt sie mit dem Rücken nach unten über ihm. Das scheint ihr aber nichts auszumachen. Sie streckt den Rücken durch und läuft dann langsam los. Tap-itz, tap-itz, tap-itz, tap-itz, so hört es sich an, wenn sie ihre Füße auf den Stoff setzt und wieder hochnimmt. Vermutlich klemmt sie die Krallen nur ganz leicht in den Stoff, um genügend Widerstand für die Vorwärtsbewegung zu haben.

Es ist, als wäre nichts geschehen. Kiska läuft über die Decke, erreicht eine Seitenwand und bewegt sich an dieser senkrecht nach unten. Menschliche Passagiere brauchen Stunden, um sich mit dem Fehlen einer Raumrichtung abzufinden, aber Kiska scheint so etwas nicht zu brauchen. Sie ist die perfekte Weltraumkatze.

Oder vielleicht doch nicht. Jetzt kratzt Kiska an einer Stelle an der Wand, an der sich der Stoff etwas eindrücken lässt. Vermutlich liegt dahinter ein Hohlraum. Die Art des Kratzens kennt er. Aber vielleicht hört sie ja auf, wenn sie merkt, dass sie hier nichts vergraben kann? Kiska hört nicht auf. Doug löst den Gurt, doch wieder ist er nicht schnell genug. Die Katze muss wohl nach dem Schreck beim Start sehr dringend. Ein Flüssigkeitsstrahl fährt in Richtung Wand, prallt ab und bewegt sich Richtung Steuerkonsole. Er muss sich beeilen. So viel Flüssigkeit verträgt die Elektronik garantiert nicht. Doug schüttet seine Tasche aus. Socken und Unterwäsche segeln durch die Kabine, aber das ist jetzt egal. Er stößt sich ab und zielt mit der geöffneten Tasche auf den Strahl.

Es klappt! Er hält die Tasche schräg, um auch wirklich den gesamten Urin zu erwischen. Dann zieht er schnell den Reißverschluss zu. Ein letzter Rest trifft seinen rechten Ärmel.

Ein metallischer Schlag hallt durch das Shuttle. Kiska kreischt vor Schreck, aber er erkennt das Geräusch. Es sind die Andockklammern des Lunaren Gateways. Die Station hat sie eingefangen. Gleich wird sich die Tür öffnen, und der Kommandant wird ihn begrüßen.

Die Schleusentür quietscht. Kiska flüchtet zwischen seine Beine. Ein Schwall ölgetränkter Luft ergießt sich in die Kabine. Dann kommt ein glatzköpfiger Mann in einem braunen Trainingsanzug hereingeschwebt. Auf den Schultern hat er ein Emblem mit den russischen Nationalfarben.

»Hallo Doug, altes Haus«, sagt der Mann akzentfrei.

Es ist Gennadi, einer der ältesten Kosmonauten, die hier regelmäßig ihren Dienst versehen. Vor oder nach einem Auftrag haben sie schon manchen Wodka miteinander gekippt.

»Wie sieht es denn hier aus?«, fragt Gennadi. »Hattest du Sehnsucht nach deiner Unterwäsche? Und warum riecht es hier so streng?«

»Schön, dich zu sehen«, sagt Doug. »Den Gestank hast du ja wohl mit reingebracht. Ich habe dir schon letztes Mal gesagt, dass irgendwo in der Lebenserhaltung ein Ölleck sein muss.«

»Was, Öl? Ich rieche nichts. Ich meine den Gestank nach Katzenpisse.« Gennadi zeigt auf Kiska, die angespannt und fluchtbereit zwischen Dougs Beinen steht. »Da haben wir ja den Schuldigen! Warum hast du denn einen Kater mitgebracht?«

»Das ist eine Katze. Sie heißt Kiska und muss sich beim Einladen an Bord geschlichen haben.«

»An Bord geschlichen, ha ha, das kannst du dem Teufel erzählen. Was hast du mit ihr vor? Willst du sie verkaufen? Zubereiten? Ich weiß ja, wie gierig ihr alle auf ein frisch gegrilltes Stück Fleisch seid, aber solange die Touristen noch hier sind, will ich auf keinen Fall, dass irgendwer in meiner Station Schweinereien veranstaltet. Ist das klar?«

»Mann, Gennadi, das ist meine Katze. Ich würde notfalls meinen Sauerstoff mit ihr teilen.«

»Verstehe. Das ehrt dich. Ist ja auch ein Lebewesen.«

Gennadi schwebt näher heran, richtet sich auf und schlägt ihm auf die Schulter. Dann sieht er sich noch einmal um.

»Also wirklich, hier sieht es ja aus!«, sagt Gennadi. »In drei Stunden soll das Shuttle vier Touristen zum Mare Tranquillitatis bringen. Schaffst du es, das alles bis dahin in Ordnung zu bringen?«

»Natürlich, Gennadi.«

»Gut. Wenn du Hilfe brauchst, frag bloß nicht mich.«

Gennadi lacht. Es ist ein herzliches, ehrliches Lachen. Doug mag ihn. Würde er ihn fragen, bekäme er garantiert Hilfe. Gennadi kann nämlich nicht nein sagen.

»Tu ich nicht, keine Sorge.«

»Komm doch mal in der Zentrale vorbei, wenn du Zeit hast. Würde mich freuen. Du hast übrigens Kabine 7.«

»Ich bin eigentlich davon ausgegangen, dass mich hier ein Schiff erwartet.«

»Ja, Doug, ich auch. Aber dummerweise hat der Pilot des Touristenbootes unsere Hauptschleuse beschädigt. Er belegt nun Nebenschleuse A. Das Shuttle hängt an B, also kann dein neues Schiff erst anlegen, wenn das Shuttle mit den Touristen unterwegs ist. Mir scheint aber, du hast dich da ordentlich verbessert.«

»Hast du mein neues Schiff denn schon gesehen?«

Doug hat die Jacht selbst bisher nur auf ein paar Digitalbildern betrachten können.

»Na klar, es hat ja schon versucht, an der defekten Hauptschleuse anzukoppeln. Ich kann es dir auf einem Schirm in der Zentrale zeigen.«

»Sehr schön. Ich bin selbst gespannt.«

Doug beißt sich auf die Zunge. Er darf nicht zu redselig sein, auch wenn auf Gennadi Verlass ist.

»Was ist denn aus der Reliable geworden?«

»Die hat der Händler zurückgenommen. Sie hatte doch ein paar Eigenheiten, die nicht in der Beschreibung standen.«

Gennadi sieht ihn mit seinem »Ich glaube dir kein Wort«-Blick an, aber er bleibt standhaft.

»Ich mache hier Ordnung, und dann komme ich in die Zentrale«, sagt er.

»Und die Katze? Sperr sie im Shuttle ein, dann lasse ich es auf dem Rückflug bei der südpolaren Basis stoppen. Sie ist bei deiner Frau vielleicht doch besser aufgehoben.«

Kiska scheint zu bemerken, dass sich das Gespräch um sie dreht. Sie bewegt sich schmeichelnd um seine Beine.

»Ist nicht nötig«, sagt Doug. »Die Katze kommt mit.«

Wenn er da mal nicht einen großen Fehler begeht.
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Er braucht nur 90 Minuten,
 um seine Sachen vom Shuttle in Kabine 7 zu transportieren. Eine weitere halbe Stunde nimmt er sich, um das Innere des Shuttles zu wischen. Schließlich sprüht er mit einem Deo in ein paar Ecken. Jetzt riecht das Schiff nicht mehr wie ein Katzenklo, sondern wie ein Puff. Würde Gennadi sagen.

Die körperliche Arbeit hat ihm Gelegenheit gegeben, über Kiska nachzudenken. Ist es egoistisch, sie mitzunehmen? Auf der Mondbasis hat sie mehr Auslauf, das ist wahr. Aber während des langen Flugs kann er sich rund um die Uhr mit ihr beschäftigen. Er muss auf jeden Fall eine Katzentoilette konstruieren, die auch in der Schwerelosigkeit funktioniert. Und er braucht zusätzliche Nahrung für das Tier. Katzenfutter gibt es hier oben nicht, also muss er sehen, was er für sie besorgen kann. Das Lunare Gateway dient auch als Verteilerstation für die verschiedenen Mondbasen. In seinen Lagerräumen sollte sich etwas finden, das für Kiska geeignet ist. Dabei wird ihm Gennadi helfen können. Er wollte ihn ja sowieso in der Zentrale besuchen.
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»Und hopp«,
 sagt Gennadi.

Der Kommandant hält etwas in den Fingern. Sein Bein hat er ausgestreckt. Er bewegt die Hand kurz nach oben, da fliegt ein schwarzer Fellknäuel nach oben. Gennadi lacht, denn die Katze hat wohl damit gerechnet, auf der anderen Seite des Beins wieder den Boden zu erreichen. Stattdessen schwebt sie durch den Raum, bis Doug sie auffängt. Kiska bedankt sich mit einem Hieb mit der rechten Vorderpfote. Netterweise hat sie die Krallen dabei nicht ausgefahren.

»Untreues Katzentier, das hast du nun davon«, sagt er. »Der böse Mann da lacht über dich.«

Kiska dreht den Kopf und beobachtet Gennadi genau in dem Moment, in dem Doug von dem bösen Mann spricht. Aber Gennadi hält immer noch etwas in den Fingern, das die Katze offenbar interessiert.

»Du musst ein bisschen besser auf sie aufpassen«, sagt Gennadi. »Am Ende bekommt sie noch jemand in die Finger, der sie lieber als Mahlzeit hätte.«

»Ich habe überhaupt noch niemanden getroffen.«

»Die Touristen schlafen in ihren Kabinen. Die meisten leiden unter Übelkeit. Und die Crew sieht gerade in der Kantine gemeinsam ein Fußballspiel.«

»Und du unterhältst dich lieber mit mir? Wenn nicht – ich habe kein Problem, falls du dich lieber zu den Fußballfans gesellen willst.«

»Ich finde interessanter zu hören, was dir in den letzten Tagen zugestoßen ist.«

»Mein Auftrag beim JWST, ja. Das ist schnell berichtet. Ich hätte wirklich das Radar mitbestellen sollen, dann hätte ich es nicht übersehen können. Beinahe wäre das mein letzter Fehler gewesen.«

»Mary hätte dich doch nie und nimmer hängen lassen.«

»Das wäre unser Bankrott gewesen. Bevor sie eine Rettungsmission finanziert hätte, hätte ich mir eher selbst den Sauerstoffhahn zugedreht.«

»Das kannst du doch nicht machen, Doug! Das ist eine Sünde!«

»Meinst du? Aber so weit ist es ja zum Glück nicht gekommen.«

»Dieser Teil der Geschichte interessiert mich fast noch mehr«, sagt Gennadi. »Ich habe gehört, Merman hätte etwas damit zu tun?«

»Das war ein außerordentlicher Glücksfall. Mary hat mitbekommen, dass er dringend einen großen Spiegel suchte, und ich saß ja geradezu darauf.«

»Was du nicht sagst.«

Gennadi klingt beleidigt, weil er ihm offensichtlich nicht die Wahrheit erzählt. Aber das darf er nicht.

»Ich …«, setzt Doug an.

Ruckartig bewegt sich Gennadi nach vorn und schaltet einen Bildschirm ein, der in Kopfhöhe an der Wand befestigt ist.

»Schau mal«, sagt er dann. »Das ist das Schiff, das hier schon auf dich warten sollte.«

Der Bildschirm flackert kurz, dann zeigt er die Umrisse eines Raumschiffs, wie Doug es noch nie live gesehen hat. Es erinnert an eine Art Hantel mit zwei runden Gewichten an den Armen. Sie ist – vermutlich drehbar – an einem zentralen Rohr aufgehängt. Hinter der Hantel gruppieren sich drei voluminöse Zylinder um das Rohr, auf die wiederum drei dünnere Zylinder folgen.

»Eine interessante Konstruktion«, sagt Gennadi. »Die Zylinder hinten erkenne ich, das sind DFDs, Direct Fusion Drives, wie sie der RB-Konzern herstellt. Aber ich habe sie noch nie mit so großen Stützmassetanks kombiniert gesehen.«

»Es geht um eine möglichst große Reichweite, würde ich sagen.«

»Oder um Geschwindigkeit. Oder um beides. Sag du es mir, Doug. Es ist dein Schiff.«

Doug lächelt verlegen. Er will Gennadi nicht enttäuschen, aber er darf nichts verraten.

»Ich soll auf Enceladus die Reste einer alten Station abbauen«, erklärt er die offizielle Version. »Anscheinend muss ich es auch mitbringen. Planetarer Schutz und so. Das Ding scheint schwer zu sein. Da braucht das Schiff einen ordentlichen Antrieb.«

»Anscheinend? Hat man es dir denn nicht genauestens erklärt?«

»Ich habe mir die Details noch nicht durchgelesen. Dafür ist ja auf dem Hinweg wirklich noch genug Zeit.«

»So so«, sagt Gennadi. »Du nimmt einen Auftrag an, der dich ein Jahr kosten dürfte, liest dir aber die Einzelheiten erst später durch.«

»Die Akquise ist Marys Aufgabe. Ich vertraue ihr. Wenn sie sagt, setz dich da rein und flieg los, dann hat das Hand und Fuß.«

Gennadi schaltet den Bildschirm ab und begibt sich in den Schneidersitz. Mit seinem dunklen, sehr gepflegten Schnurrbart sieht er aus wie ein Dschinn, der gerade aus einer Flasche entwichen ist.

»Du scheinst ja nicht einmal dein Schiff richtig zu kennen«, sagt er. »Aber wenn du keine Hilfe von mir willst, dann dränge ich mich nicht auf.«

»So ist es doch gar nicht, Gena. Es gibt einfach äußere Umstände, die …«

»Ich habe ja schon verstanden, Doug. Du vertraust mir nicht.«

Mensch, Gennadi. Ich mag dich doch. Aber an Deals mit Merman hält man sich besser.

»Gennadi, wir kennen uns schon so lange …«

Plötzlich lacht Gennadi laut los. »Ich gebe es auf. Du bist wirklich ein harter Brocken«, sagt er. »Aber mach dir keine Sorgen. Wenn ich einen Deal mit Merman hätte, würde ich nicht einmal mit meiner Mutter darüber sprechen. Ich habe da vollstes Verständnis. Du nimmst mir hoffentlich nicht übel, dass mich meine Neugier dazu gebracht hat, trotzdem zu versuchen, dich zu knacken.«

»Na toll«, sagt Doug. »Ich hatte schon ein richtig schlechtes Gewissen.«

»Also war ich nah dran?«

»Wenn du stolz darauf bist – du hättest mich fast überzeugt.«

»Mist.«

Gennadi schlägt mit der Faust auf die Lehne seines Sitzes. Plötzlich fliegt die Katze durch die Zentrale. Kiska muss sich erschreckt haben. Doug fängt das Tier vorsichtig ein. Diesmal kratzt sie ihn nicht.
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»Nimm sie ruhig mit«,
 sagt Mary.

»Bist du sicher?«, fragt Doug.

»Ja, es fühlt sich gut an, wenn ich weiß, dass du da draußen nicht völlig allein bist.«

»Aber dafür bist du allein.«

»Ich? Auf der Mondbasis? Das ist unmöglich. Jelena hat mich schon unter ihre Fittiche genommen. Sie hält mich für ein furchtbar armes Wesen, das ein ganzes Jahr ohne seinen Mann kaum überleben wird.«

»Da kennt sie dich schlecht.«

»Das stimmt, aber mir ist es ganz recht. Sie macht hervorragende Blini.«

»Gut für dich. Die Verpflegung bei mir ist vermutlich nicht so gut.«

»Da wirst du wohl mal selbst kochen müssen.«

»Es gibt genügend tiefgefrorene Pizzen, die ich mir rehydrieren und erhitzen kann.«

»Du bist ein Banause. Rehydrieren, wenn ich das schon höre. Es gibt doch bestimmt Mehl, Trockenhefe, passierte Tomaten und Käse im Lager. Warum machst du dir nicht selbst eine Pizza?«

»Ich werde genug damit zu tun haben, Kiska hinterherzuräumen.«

Die Katze schläft gerade schnurrend auf seinem Schoß. Sie tut ihm ein bisschen leid. Heute musste sie sehr viel unbekanntes Terrain neu entdecken.

»Hast du denn schon eine Idee, wie du in der Schwerelosigkeit das Katzenklo aufstellen willst?«

»Vielleicht in der Dusche, mal sehen. Da ist es nicht so schlimm, wenn etwas danebengeht.«

Wenn sie sich von der Station entfernt haben, wird sich die Hantel der CS Victory drehen. In den beiden Auslegern entsteht dann künstliche Schwerkraft etwa auf Mondniveau. Bis dahin muss sich Kiska mit der wechselnden Beschleunigung der Triebwerke abfinden.

»Viel Erfolg wünsche ich dir«, sagt Mary.

Jetzt sieht sie ganz gefasst aus. Vielleicht, weil sie den eigentlichen Abschied schon hinter sich haben.

»Danke.«

»Und bleib gesund. Und sei vorsichtig. Ich will nicht allein auf die Farm ziehen.«

»Du hast mir aber versprochen, dort auf mich zu warten.«

»Versprechen werden gehalten.«

»Danke, Mary. Schön, dass es dich gibt.«

»Mach’s gut, Doug. Ich freue mich auf deine Rückkehr.«

Er beendet die Verbindung, bevor er doch noch in Tränen ausbricht. Bis zum Start der DFDs ist noch einiges zu tun. Er tippt Kiska ganz leicht an. Ihre Ohren zucken im Schlaf, aber sie wacht nicht auf, obwohl sie nun in der Luft über seinem Schoß schwebt. So kann er den Platz wechseln, ohne die Katze zu wecken.

Doch er hat die Rechnung ohne den Computer gemacht. Der signalisiert summend, dass ein weiterer Gesprächspartner auf ihn wartet. Doug nimmt den Ruf an.

Ein etwa 50-jähriger Mann mit schmalem Gesicht und eingefallenen Wangen erscheint auf dem Schirm. Das muss Merman sein. Er hat ihn noch nie getroffen. Merman hält sein Gesicht normalerweise aus den Medien heraus.

»Mister Merman, schön, dass Sie sich melden«, sagt Doug.

»Ich wollte mich nur noch einmal bedanken, dass Sie diesen Auftrag für uns übernehmen. Das ist uns wirklich wichtig. Und Sie sollen ja auch Ihre Verschwiegenheit unter allen Umständen bewahren, höre ich.«

Wie meint er das? Hat Gennadi ihn im Auftrag von Merman ausgehorcht? Doug wäre enttäuscht, wenn Gena sich dafür hergegeben hätte. Aber vielleicht war das ja auch so eine Bitte, die man nicht abschlagen konnte. Oder Merman horcht die Zentrale des lunaren Gateways ab. Möglich wäre es.

»Ja, natürlich«, sagt Doug. »Ich halte mich an unsere Verabredungen. Das ist doch Ehrensache.«

Kiska wacht auf. Sie streckt sich und gähnt.

»Oh, Sie sind nicht allein?«, fragt Merman, der die Katze nicht über die Kamera sehen kann.

»Meine Katze Kiska begleitet mich. Ich hatte keine Wahl, sie hat sich an Bord geschlichen.«

»Das beruhigt mich. Katzen gelten ja gemeinhin als besonders verschwiegen.«

»Kiska hat noch nie ein Geheimnis verraten.«

»Sehr gut, Doug. Auf einen Swartzenberg ist eben Verlass. Das hat mir schon mein Vater immer gesagt.«

Na klar, dein Vater soll meinen Vater gekannt haben?

»Unbedingt.«

»Wussten Sie, dass Ihr Unternehmen mit einem Kredit meines Vaters aufgebaut wurde?«

Doug schüttelt den Kopf. Das ist ihm auch egal.

»Gibt es sonst noch etwas? Ich hätte vor dem Start der Fusionstriebwerke noch einiges zu erledigen.«

»Ich will Sie nicht von Ihrer Arbeit abhalten, Doug.«

»Danke.«

»Nur eines noch. Wir haben inzwischen ein paar neue Informationen über das Ziel bekommen, die ich Ihnen nicht vorenthalten will.«

»Ich höre.«

»Dieser Planet, zu dem Sie fliegen, scheint ganz besondere Eigenschaften zu besitzen. Sein Rückstrahlvermögen, seine Albedo, liegt im optischen Bereich so nah an null, dass es im Rahmen der Messgenauigkeit nicht von null zu unterscheiden ist. Dieser Planet ist so schwarz wie kein anderes Objekt im Universum.«

»Dann hoffe ich, dass ich das Ziel trotzdem finde.«

»Da seine Oberflächentemperatur nicht beim absoluten Nullpunkt liegt, sendet der Planet Wärmestrahlung aus. Man kann ihn also im Infrarot beobachten, wenn man genau hinsieht.«

»Besitze ich denn ein entsprechendes Instrument an Bord?«

»Leider nicht. Das war in der Kürze der Zeit nicht zu beschaffen.«

»Also fliege ich im Blindflug?«

»Keine Sorge. Wir werden uns überlegen, wie wir Ihr Handicap ausgleichen können. Wir haben ja noch ein paar Monate Zeit.«
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2. Juni 2078, CS Victory











»Aua!«



Verdammtes Schott!
 Doug wird schwarz vor Augen. Wieder ist er mit dem Kopf an das Schott gestoßen, das seine Kabine von dem sich drehenden Arm trennt. Nach außen hin steigt die Schwerkraft, und wenn man im entscheidenden Moment nicht aufpasst und sich etwas zum Festhalten sucht, fällt man unaufhaltsam Richtung Kabine. Das wäre nicht so schlimm, bliebe das Schott immer offen. Er würde dann auf sein weiches Bett fallen. Aber das verdammte Schott schließt sich automatisch, sobald sich jemand hindurchbewegt hat, und er hat es noch nicht geschafft, das Schiff dazu zu überreden, diesen Quatsch zu lassen. Vor allem, weil ihm das am anderen Ende des Arms, wo sich das WHC befindet, auch dauernd passiert.

Er und die Victory, sie werden sicher keine Freunde. Seit dem Abflug sind keine 24 Stunden vergangen, und er wünscht sich schon die Reliable zurück. Doug drückt den Knopf, der das Schott öffnet. Ein schwarzes Loch entsteht. Er steckt ein Bein hinein. Das Licht schaltet sich an. Er erkennt das Bett und lässt sich hineinfallen. Wie das erst werden wird, wenn er nachts mal auf die Toilette muss? Am besten, er holt sich eine Flasche für das kleine Geschäft.

Plötzlich hört er über sich ein kratzendes Geräusch. Das Schott hat sich bereits wieder geschlossen. Wieder kratzt jemand am Metall. Das Geräusch springt direkt in seinen Kieferknochen und verursacht ihm Zahnschmerzen. Mist, auf dem Mond hätte er seine Zähne noch einmal kontrollieren lassen sollen. Die Jacht besitzt zwar eine Erste-Hilfe-Station, aber keinen Robochirurgen, der ihm einen Zahn ziehen könnte.

Wieder kratzt es. Doug stellt sich auf das Bett, drückt den Öffnungsknopf des Schotts, breitet die Arme aus und fängt die Katze ein. Dann setzt er sie auf dem Bett ab. Kiska maunzt kurz., rollt sich am Bettende zusammen und tut, als würde sie schlafen. So sieht es jedenfalls aus, weil sich ihre Ohren unmerklich bewegen.

Doug setzt sich auf das Bett. Neben ihm, an der Wand, ist ein Bildschirm angebracht. Er klappt ihn vor sich, dann überlegt er es sich anders. Das Schiff besitzt, anders als die Reliable, eine einfache Sprachsteuerung. Es handelt sich nicht um eine ausgewachsene KI, nur ein User-Interface, über das er alle Schiffsfunktionen bedienen kann. Doug hat gerade keine Lust zu tippen.

»Victory, wir müssen über das Schott sprechen.«

»Da du dich in deiner Kabine befindest, nehme ich an, dass du das dortige Schott meinst. Wir haben um 9:28 Uhr, 10:17 Uhr, 10:53 Uhr und 12:30 Uhr Standardzeit darüber gesprochen.«

»Ich will, dass es ständig offen ist. Ich brauche frische Luft und habe Platzangst.«

»Das Schott schließt sich aus Sicherheitsgründen. Wenn ein Teil des Schiffes Druck verliert, bleibst du ungefährdet.«

»Es sei denn, dieser Teil ist meine Kabine.«

»Wenn deine Kabine Druck verliert, stirbst du.«

»Das ist mir bekannt. Ich will trotzdem, dass das Schott ständig offen ist.«

»Das Schott schließt sich aus Sicherheitsgründen. Wenn ein Teil des Schiffes Druck verliert, bleibst du ungefährdet.«

»Das sagtest du schon. Was ist mit meiner Angst?«

»Dabei handelt es sich um eine sekundäre Motivation. Meine wichtigste Aufgabe ist es, dein Leben zu bewahren.«

»Und was ist mit der Katze?«

»Du bist das einzige Lebewesen auf der Liste meiner Prioritäten.«

»Und was steht sonst noch auf dieser Liste?«

»Ich soll herausfinden, worum es sich bei dem unbekannten Objekt handelt. Und ich soll dieses Wissen an meine Auftraggeber übermitteln. Dann gibt es noch ein paar technische Anforderungen wie die Minimierung von Zeit, Ressourcenverbrauch und erzeugter Aufmerksamkeit.«

»Ist die Prioritätenliste geordnet?«

»Die Prioritätenliste ist nach Prioritäten geordnet.«

»Und mein Leben steht ganz oben?«

»Dem unbekannten Objekt ist die oberste Priorität zugeordnet. Dein Leben ist auf Platz 8 gelistet.«

»Wie viele Plätze gibt es?«

»8.«
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3. Juni 2078, CS Victory











Kiska ist
 dem Schiff also egal. Was das bedeutet, ist ihm erst heute Nacht in einem Traum klargeworden. Ein winziger Meteorit hatte darin die Wand der Kabine durchschlagen. Er selbst hatte gerade gemütlich im WHC auf der Toilette gesessen und ein Buch gelesen. Aber die Kabine hatte all ihre Atmosphäre verloren. Doug hatte den Schaden erst bemerkt, als er zurückkam. Die Katze war zu einem stacheligen Ball gefroren gewesen, und das Schott hatte tiefe Kratzspuren gezeigt. Kiska musste jämmerlich am Schott gekratzt haben, doch es hatte sich für sie nicht geöffnet.

Seine Begleiterin braucht einen eigenen Raumanzug. Deshalb steht er nun an der Werkbank und feilt an dem Stahlring, der den Hard Upper Torso des Ersatz-Raumanzugs nach unten hin abschließt. Ihm fehlen die Mittel, um einen echten Raumanzug für Kiska zu bauen. Aber er kann den Ersatzanzug umbauen. Er braucht bloß das Oberteil unten abzudichten. Dann bietet es Kiska genügend Platz.
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* * *




»Schnuck, schnuck, schnuck«,
 sagt er.

Die Katze sieht ihn seltsam an. Die ganze Zeit ist sie ihm um die Beine gestrichen. Aber jetzt, wo er sie braucht, hält sie Abstand.

»Schnuck, schnuck, schnuck.«

Er hockt sich hin. Kiska bewegt die Spitze ihres Schwanzes. Er streckt den Arm aus und bewegt die Finger, als hielte er etwas darin. Aber auf so einen billigen Trick fällt Kiska nicht herein.

Doug wendet sich ab. Die Katze interessiert ihn doch gar nicht. Stattdessen befasst er sich mit dem halben Anzug. Ab sofort muss er darauf achten, seinen eigenen Raumanzug nicht zu beschädigen, denn er hat jetzt keinen Ersatz mehr. Er nimmt seiner Konstruktion den gläsernen Helm ab. Der Anzug riecht noch ganz neu. Ob Kiska das wichtig ist?

Da spürt er ihr weiches Fell an seinem linken Unterarm. Ohne hinzusehen greift er nach links. Er fasst schnell unter ihren Bauch, hebt sie hoch und stoppt die Bewegung. Kiska reagiert eine halbe Sekunde zu spät. Jetzt hat er sie. Sie zappelt zwar noch mit den Beinen, aber da sie schwebt, kommt sie nicht von der Stelle. Er zieht den umgebauten Raumabzug heran. Dabei gibt er Acht, dass er außer Reichweite ihrer Krallen bleibt. Das große Loch, in dem normalerweise der Hals des Astronauten steckt, ist jetzt genau unter Kiska.

Doug hat nur eine Chance. Wenn die Katze das Material zu früh berührt, ist sie weg. Er muss den Anzug schnell über sie stülpen und dann den Helm daraufsetzen. Eins, zwei, drei. Mit einer schnellen Bewegung zieht er den Anzug an der Halskrause nach oben. Kiska trifft. Sie ahnt nicht, was er vorhat, also wehrt sie sich zu spät. Hab dich! Die Katze ist im Sack, jetzt schnell den Helm darauf. Er dreht ihn, sodass sich die Verbindung schließt. Kiska faucht. Doug erschrickt, als sie im gläsernen Helm auftaucht. Sie ist ganz und gar nicht amüsiert. Aber er ist beruhigt. Auch Kiska kann nun eine Evakuierung des Schiffes überleben. Wenn sie sich nicht dagegen wehrt.
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20. Dezember 2078, CS Victory











»Was gibt es denn,
 Schiff?«

Ein an- und abschwellendes Heulen hat Doug aus seinem Mittagsschlaf geweckt. Er hat sofort den Status der Triebwerke und der Hülle untersucht, aber keine Probleme festgestellt.

»Ich habe ein Objekt bemerkt, das seine Bahn ohne erkennbaren Einfluss von außen geändert hat«, sagt die Stimme des Schiffes.

»Also ein anderes Schiff? Was tut es denn so weit hier draußen?«

»Es ist zu weit entfernt, um es als Raumschiff zu identifizieren.«

»Aber was soll es denn sonst sein?«

»Das weiß ich nicht. Ich wurde nicht programmiert, um Vermutungen anzustellen.«

»Gut. Dann melde dich wieder, wenn du mehr über das unbekannte Objekt weißt.«

»Verstanden, Doug. Ich lege einen Protokolleintrag dazu an.«
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* * *




Doug schwitzt.
 Er nimmt ein Handtuch und reibt sich trocken. Der Schweiß hat sich in kleinen Blasen auf seiner Haut gesammelt. Ein paar fliegen davon. Er schaltet die Lüftung ein, damit sich sein Schweiß nicht im ganzen Schiff verteilt. Dann sieht er auf die Anzeige des Fahrrads. Noch 25 Minuten. Er sitzt also erst seit 35 Minuten im Sattel.

Weiter. Er tippt auf das kleine Plus über der Zeitangabe. Sofort lassen sich die Pedale noch schwerer bewegen. Doug hat ein schlechtes Gewissen, weil er sich gestern fast gar nicht bewegt hat. Er will schließlich nicht als Krüppel auf der Erde ankommen. Mary ist sowieso schon acht Jahre jünger als er. Wenn er mit ihr mithalten will, muss er fit sein.

»Darf ich dich kurz stören, Doug?«, fragt das Schiff.

»Hat das nicht Zeit, bis ich mit dem Training fertig bin?«

»Doch.«

Es ist zwar unmöglich, aber die Antwort klang ein klein wenig beleidigt. Doug lächelt. Er darf das Schiff nicht vermenschlichen. Langsam radelt er weiter.
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* * *




Fünf Minuten sind vergangen,
 als er sich aufrichtet und die Füße von den Pedalen nimmt. Die Frage der Schiffssteuerung lässt ihm keine Ruhe. Er will der Neugier nicht nachgeben, weil er dann heute schon wieder sein Training vernachlässigen würde. Er darf das nicht einreißen lassen. Aber was, wenn das Schiff etwas Wichtiges entdeckt hat?

»Schiff, weshalb wolltest du mich stören?«

»Wegen einer Entdeckung.«

»Das unbekannte Objekt von heute morgen?«

»Korrekt.«

»Was ist damit? Nun lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen.«

»Ich besitze keine Nase.«

»Also, was ist damit?«

»Es handelt sich tatsächlich um ein Schiff. Ich habe die Registrierungsdatenbank konsultiert. Es ist der Fliegende Holländer, der uns entgegenkommt.«

»Das fremde Schiff kommt uns entgegen?«

»Natürlich nicht im Wortsinn. Es hat einen Kurs eingeschlagen, der es Richtung Sonne führt, und in der Ebene der Ekliptik einige Bahnelemente mit unserem Kurs gemein hat.«

»Heißt das, der Fliegende Holländer kommt von Amphitrite?«

»Nicht unbedingt. Sie könnte auch von einem anderen Objekt des äußeren Sonnensystems kommen. Das Neptun-System scheidet allerdings aus, da es sich derzeit zu weit entfernt auf der anderen Seite der Sonne befindet.«

»Hast du versucht, das fremde Schiff zu kontaktieren?«

»Nein.«

»Dann kontaktiere das Schiff. Erkundige dich nach seinem Ziel und frage, ob es Hilfe benötigt. Das ist übliche Höflichkeit.«

»Ich kontaktiere das Schiff.«

»Gut. Wenn du Antwort hast, melde dich wieder.«

»Verstanden, Doug.«
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* * *




Jetzt ist er beruhigter.
 Er hat nichts Entscheidendes übersehen. Das Weltall verzeiht keine Fehler. Doug tritt wieder in die Pedale. Ein paar Minuten vergehen, in denen er mit aller Kraft radelt. Dann springt ihn ein Gedanke an. Er hat doch einen Fehler gemacht.

»Schiff, hat der Fliegende Holländer geantwortet?«

»Nein, das Schiff antwortet nicht.«

Er schimpft nicht mit dem Schiff, denn er hat ja selbst befohlen, dass es sich nur bei einer Antwort melden soll.

»Wie oft hast du es versucht?«

»Ich habe 74 Rufe abgesandt.«

»74? Du bist wirklich hartnäckig. Und das fremde Schiff antwortet nicht?«

»Nein, das Schiff antwortet nicht.«

»Okay. Dann wollen sie wohl nicht mit uns sprechen. Oder vielleicht sind sie auf einer geheimen Mission und dürfen nicht mit uns sprechen. Wie weit ist das Schiff entfernt?«

»Ein paar Lichtsekunden. Durch die Kurskorrekturen, die es heute durchgeführt hat, werden wir uns in ein paar Tagen in seiner direkten Nähe befinden.«

»Sagtest du, dass das Schiff Kurskorrekturen ausgeführt hat, die das Ziel hatten, in unsere Nähe zu gelangen?«

»Ich kann über die Ziele des fremden Schiffs nur spekulieren, und dazu bin ich nicht programmiert.«

»Aber die Korrekturen hatten die besagte Wirkung.«

»Das ist richtig.«

»Was hast du dem fremden Schiff denn über uns gesagt?«

»Name, Registrierung und Ziel, wie es die Regularien vorsehen.«

»Das Ziel.«

»Das Ziel.«

Doug überlegt. Ob das ein Problem ist? Dass es diesen schwarzen Planeten gibt, kann für niemanden hier unbekannt sein. Er bewegt sich ja vor ihren Augen durch das Sonnensystem. Nein, das Schiff hat richtig gehandelt.

»Danke, Schiff«, sagt er. »Du kannst jetzt damit aufhören, das fremde Schiff zu kontaktieren. Wenn sie nichts von uns wissen wollen, wollen wir auch nichts von ihnen wissen.«
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* * *




Nach dem Abendessen
 schickt er eine Nachricht an Merman, in der er die bevorstehende Begegnung – oder Nicht-Begegnung – beschreibt. Die Antwort erreicht ihn nach zwanzig Minuten.

»Ich empfehle, nicht unbedingt die Nähe dieses Schiffes zu suchen«, sagt Merman. »Es fliegt im Auftrag einer großen Versicherung, die Teil eines Mischkonzerns ist. Das ist ein Niveau weit über mir. Hätte ich gewusst, dass dieses Unternehmen Anteile an der Geschichte hat, hätte ich euch diesen Auftrag nicht erteilt. Aber jetzt ist die Victory so weit gekommen, dass es zu spät für eine Umkehr ist. Viel Erfolg noch, und vermeiden Sie besser den Kontakt mit dem Fliegenden Holländer. Merman out.«
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24. Dezember 2078, CS Victory











»Guten Morgen,
 Kiska!«

Die Katze streicht um seine Beine, während er sich anzieht. Sie hat Hunger, also hat sie ihn geweckt, völlig logisch. Aus der offenen Luke über ihm strömt Luft nach unten in die Kabine. Doug lässt sich Zeit, und Kiska lässt sich nichts anmerken. Sie dreht einfach eine Acht nach der anderen und schnurrt leise dazu. Sie hat wohl schon gelernt, dass es nichts bringt, ihn zu drängen.

Ihr Futter bekommt Kiska in der WHC-Kapsel, die sich am anderen Ende des rotierenden Arms befindet. Er hat ein paar Tage lang versucht, sie in der Zentrale zu füttern, wo er auch selbst isst, aber die Art und Weise, wie Kiska frisst, ist nicht mit der Schwerelosigkeit in der Achse der Victory kompatibel. Er hat die Fleisch- und Soja-Brocken aus den verschiedensten Instrumenten gefischt, obwohl die Lüftung sie eigentlich zu den Lüftungsgittern hätte treiben müssen.

In der WHC-Kapsel hingegen herrscht dieselbe Schwerkraft wie hier in der Kabine. Kiska stört sich nicht daran, dass gleich nebenan ihr Katzenklo steht. Und sie freut sich sogar, wenn er ihr Gesellschaft leistet. Doug zeigt nach oben. Lass uns gehen, heißt das. Kiska versteht diese Geste inzwischen gut. Sie krallt sich in die Gardine, die er neben die Leiter gehängt hat, und zieht sich blitzschnell nach oben. Wenn man ihr zusieht, könnte man glauben, es gäbe hier gar keine Schwerkraft. Aber wenn Doug eine Stufe der Leiter nach der anderen nimmt, ist sein Gewicht wieder zurück, als wäre es nie fortgewesen.

Er quält sich nach oben. So kurz nach dem Aufstehen scheinen all seine täglichen Übungen völlig sinnlos gewesen zu sein. Zum Glück nimmt die Schwerkraft ab, je näher er der Achse kommt. Als er sie erreicht hat, legt er eine Pause ein. Kiska hingegen ist schon weiter. Sie kennt seine Angewohnheiten, bleibt stehen und dreht sich um. Komm, Doug
 , soll das heißen. Er klettert weiter. Den Rest des Weges unterstützt ihn die Schwerkraft, sodass er kurz nach Kiska die WHC-Kapsel erreicht.
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* * *




»Was gibt es Neues,
 Schiff?«, fragt er.

»Morgen ist Weihnachten«, sagt das Schiff. »Du solltest deiner Frau eine Nachricht schicken.«

Weihnachten, ja. Im Schiff sieht es nicht danach aus, und er ist auch nicht in Stimmung. Die lange Reise belastet ihn stärker, als er das je angenommen hätte. Ein Glück, dass er Kiska mitnehmen durfte. Nein, eine Ehre für ihn, dass die Katze sich entschieden hat, ihn zu begleiten. Mary versichert ihm, dass sie genügend Gesellschaft hat, um nicht in Einsamkeit zu verfallen.

Er sollte ihr wirklich eine Nachricht schicken. Die letzte ist jetzt schon vier Tage her. Oder sind es fünf? Eine Woche?

»Schiff, wann habe ich Maria zuletzt kontaktiert?«

»Du hast noch nie eine Person namens Maria kontaktiert.«

Diese dumme Steuerungssoftware! Irgendwann in letzter Zeit sind Künstliche Intelligenzen zur Schiffsteuerung außer Mode gekommen. Sie haben anscheinend zu viel Eigeninitiative entwickelt. Man munkelt, dass RB die Forschungsstrategie in diesem Bereich geändert habe. Echte KIs für alltägliche Zwecke wie die Navigation eines Raumschiffs, das soll zu riskant sein.

Aber Watson war doch nicht gefährlich. Wenn die KI bloß zurückkäme! Mit ihr hat er viele interessante Gespräche geführt. Watson hätte auch verstanden, wen er mit »Maria« meint. Aber warum nennt er seine Frau plötzlich bei ihrem früheren Namen? Selbst im Traum sagt er normalerweise Mary zu ihr. Was wird wohl aus Watson geworden sein? Die KI hatte sich damals geopfert, um das Schwarze Loch zu neutralisieren, das auf die Erde zugerast war.

»Schiff, wann habe ich Mary zuletzt eine Nachricht geschickt?«

»Vor acht Tagen.«

Oh. Dann ist es wirklich höchste Zeit.

»Hat Mary mir Nachrichten geschickt?«

»Täglich um 18 Uhr Standardzeit. Soll ich sie abspielen?«

»Ja, Schiff.«

»Chronologisch oder anti-chronologisch?«

»Egal.«

»Egal gehört nicht zu den erlaubten Parametern.«

Blödes Schiff.

»Dann lass es.«

»Was soll ich lassen?«

»Abbrechen.«

»Ich kann das Abbrechen nicht lassen, da ich nie damit begonnen habe. Wenn du willst, dass ich das Abbrechen lasse, befiel mir zunächst das Abbrechen.«


Blödes Schiff!


»Scheiße. Schalt dich aus, Schiff. Ich will nicht mehr mit dir reden.«

»Ich deaktiviere meine schiffsinterne Kommunikation.«

Die Stimme des Schiffs klingt schon wieder beleidigt, oder bildet er sich das nur ein? Vielleicht ist das Programm ja doch ziemlich intelligent und hat sich bloß entschieden, sich möglichst dumm zu stellen, um seinen Passagier bei Laune zu halten. Das wäre dann gründlich misslungen. Watson hätte er ein solches Verhalten aber zugetraut.

Und nun? Er bewundert Mary wirklich. Sie schafft es offenbar, sich jeden Tag zu etwas zu motivieren, das er nicht einmal alle acht Tage hinbekommt. Und dabei bedankt sich der Empfänger ihrer Nachrichten nicht einmal. Doch was soll er ihr erzählen? Hier passiert ja nichts. Das einzig Bemerkenswerte ist, dass er seinem Ziel jeden Tag ein Stück näher kommt.

Ob Mary ihm auch Nachrichten schicken würde, wenn sie wüsste, dass er sie nicht einmal anhört?

»Schiff, hat Mary eine Bestätigung für den Eingang ihrer Nachrichten erhalten?«

»Ja, ich bestätige den Eingang automatisch.«

Dann weiß sie zumindest, dass er noch am Leben ist. Vielleicht reicht ihr das. Offensichtlich genügt es ihr. Er braucht kein schlechtes Gewissen zu haben.

Er fühlt sich trotzdem schlecht. Besser, er meldet sich. Schließlich ist morgen Weihnachten. Aber dann genügt es auch, wenn er ihr morgen eine Nachricht schickt. Sie ist ja nicht tagelang unterwegs, nur ein paar Minuten. Bis morgen wird allerdings auch nicht mehr passiert sein als in den vergangenen acht Tagen, also wird er das gleiche Problem haben. Also ist es besser, wenn er es sofort löst.

Doug atmet tief durch. Ein Problem will gelöst werden. Seltsamerweise weckt ihn das aus seiner Schläfrigkeit.

In diesem Moment kommt die Katze in sein Blickfeld. Sie treibt mit hochgestelltem Schwanz in Kopfhöhe durch die Zentrale wie eine Königin auf einer unsichtbaren Sänfte.

»Kiska, was können wir Frauchen erzählen?«

Kiska dreht ihm den Kopf zu. Sie hat ihren Namen gehört, hält es aber nicht für nötig, ihm zu antworten. Das wird er Mary erzählen.

»Dann eben nicht«, sagt er.

Die Katze gibt ein kurzes »Miau« von sich.

»Ach, jetzt doch?«

Keine Reaktion.

»Schiff, meine Katze redet nicht mit mir. Gibt es sonst Neuigkeiten?«

»Bist du der Meinung, dass deine Katze mit dir reden sollte?«

»Aber ja, Schiff. Es ist ihre Pflicht. Ich bin ihr Dosenöffner.«

»Ich schlage vor, dass du mit dem Bordpsychologen sprichst.«

Die Software scheint für ein größeres Modell entwickelt worden zu sein.

»Es gibt keinen Bordpsychologen.«

»Ich könnte deinen Befund an die Erde weiterleiten. Dort kann man dir sicher helfen.«

»Auf keinen Fall. Ich brauche keine Hilfe. Ich will nur wissen, ob es in den letzten acht Tagen Neuigkeiten gab.«

»Es gab in den letzten acht Tagen Neuigkeiten.«

»Und welche?«

»Mein Logfile verzeichnet allein in den letzten 24 Stunden etwas über sieben Millionen neue Einträge.«

»Nur die wichtigsten.«

»Es sind 2234 Ereignisse ab Kategorie 3 verzeichnet.«

»Dann nimm Kategorie 4.«

»Es sind keine Ereignisse in Kategorie 4 verzeichnet.«

»Was ist Kategorie 4?«

»Das sind Ereignisse, die potenziell missionsgefährdend sind.«

»Dann bin ich froh, dass es keine Ereignisse dieser Kategorie gibt.«

»Ich ebenfalls, Doug.«

»Wirklich? Gut, nenne mir ein paar Beispiele für Ereignisse der Kategorie 3.«

»Am 20. Dezember war unser Vorrat an Popcornmais aufgebraucht.«

»Aber das ist doch missionsgefährdend!«

»Möchtest du, dass ich das Ereignis neu kategorisiere?«

»Nein, das war ein Witz. Bitte noch mehr Beispiele.«

»Am 22. Dezember habe ich an einem Akku des Stromspeichersystems eine Überspannung gemessen. Ebenfalls am 22. September kam es in Folge einer Fehlbedienung zu einer Minderfunktion des WHC.«

Minderfunktion, ha ha. Das Klo war ausgelaufen, nachdem er es mit den Resten des Frühstücks gefüllt hatte. Angeblich soll er vergessen haben, das WHC nach der letzten Nutzung korrekt zu reinigen.

»Am 23. Dezember ist ein zwei Millimeter großes Objekt in Lagerraum 2E eingeschlagen. Ebenfalls am 23. Dezember habe ich erstmals Bilder von Amphitrite anfertigen können, deren Auflösung es zulässt, Einzelheiten der Oberfläche zu erkennen.«

»Es gibt neue Bilder von unserem Ziel? Darüber hast du mich gar nicht informiert!«

»Ich habe die Aufnahmen wie geplant an unsere Auftraggeber weitergeleitet.«

»Wenn du wieder einmal neue Daten über unser Ziel erhältst, wirst du mich darüber informieren.«

»Wie du wünschst, Doug.«

»Und jetzt möchte ich die Bilder sehen.«

»Ich überspiele sie auf den Navigationsrechner.«

Doug zieht den Bildschirm an sich heran und rückt auf dem Sessel in eine bequemere Position. Der Schirm ist schwarz. Er erkennt nur ein paar Reflexe. Die Lampe über dem Esstisch hinter ihm blendet.

»Schiff, Beleuchtung über dem Esstisch deaktivieren.«

Das Licht erlischt. Der Bildschirm zeigt immer noch einen schwarzen Hintergrund. Wenn er den Blick auf einen bestimmten Bereich fokussiert, scheinen die Pixel dort zu fliehen. Sie fließen in eine andere Richtung ab, meist nach unten, manchmal auch nach links oder rechts, jedoch nie nach oben. Was sieht er da?

Doug dreht den Kontrast bis auf das Maximum. Die Konturen werden nun deutlicher. Es gibt keine fliehenden Pixel. Dafür ist die Oberfläche des Planeten nun von gigantischen Würmern bedeckt. Sie kriechen durcheinander und scheinen dabei alle ungefähr das gleiche Ziel zu haben – den Süden von Amphitrite. Im Tempo der Rotation des Planeten ziehen sie an Doug vorbei. Auf seinen Armen entsteht Gänsehaut. Hoffentlich muss er nicht dort unten landen.

Mit dem Finger wischt er von Bild zu Bild. Die Würmer ordnen sich immer etwas anders an, aber wesentliche Unterschiede scheint es nicht zu geben. Natürlich sind das keine echten Würmer. Er hat oft genug Objekte aus der Ferne beobachtet. Es ist wie Wolken gucken. Man sieht erst einen Drachen, dann einen Schwan, und am Ende ist es ein Fetzen Wasserdampf.

Das Schiff hat aber wirklich eine Menge neuer Aufnahmen gesammelt. Merman wird begeistert sein. Doug ärgert sich, dass sein Auftraggeber diese Bilder vor ihm selbst sehen durfte. Wer hat denn die lange Reise auf sich genommen?

»Schiff, bevor du weitere Daten an meinen Auftraggeber schickst, wirst du mich um Erlaubnis fragen.«

»Die Informationsbeschaffung ist ein wesentlicher Teil unserer Mission. Du kannst mir das Weitergeben der Daten nicht untersagen.«

»Das werde ich auch nicht. Ich will nur, dass du mich vorher fragst. Bekommst du das hin, Schiff?«

»Ja.«
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25. Dezember 2078, CS Victory











Doug hält
 die rote Wachskerze an das Netzteil des Bildschirms, bis ihr Ende weich wird. Dann klebt er sie auf das Oberteil der Tastatur des Navigationscomputers. Anzünden wird er sie besser nicht – Feuer im Raumschiff, das will niemand. Aber so ist er zumindest nicht ganz ohne Weihnachtsdekoration. Er rückt den Bildschirm so zurecht, dass ihn das Kameraauge direkt ansieht, dabei aber auch die Kerze im Blick hat. Dann startet er die Kamera.

Sicherheitshalber kontrolliert er noch einmal mit einem Handgriff, ob die Krawatte richtig sitzt. Mary hat ihm tatsächlich eine eingepackt. Er hat sich heute morgen daran erinnert, dass sie ihn gern mit Krawatte sieht. Obwohl er selbst nur ungern eine trägt, will er ihr diesen Gefallen tun. Ein anderes Geschenk hat er sowieso nicht.

Doug drückt den Aufnahmeknopf.

»Liebe Mary«, beginnt er. »Heute ist Weihnachten. Ich befinde mich noch etwa zwei Flugwochen entfernt von Amphitrite. Morgen wird das Schiff beginnen zu bremsen. Damit habe ich den größten Teil des Hinflugs geschafft. Kiska und mir geht es gut.«

Er drückt die Pausetaste. Jetzt würde er gern die Katze einblenden, aber sie ist nirgends zu sehen.

»Kiska?«

Sie reagiert nicht. Vielleicht spielt sie in der Kabine. Das dämliche Schott schließt sich ja immer, sodass sie ihn nicht hören kann.

»Kiska ist gerade nicht zu finden«, erzählt er weiter. »Ich werde sie gleich suchen gehen. Du weißt ja, wie sie ist. Ohne sie wäre es hier oben wirklich traurig, darum bin ich dir immer noch sehr dankbar, dass ich sie mitnehmen durfte. Der Planet, den ich anfliege, scheint ganz außergewöhnlich zu sein. Ich leite dir ein paar der Aufnahmen weiter, die das Schiff vor ein paar Tagen angefertigt hat, aber frag mich nicht, was du darauf siehst. Merman hat mir schon mitgeteilt, dass er eine Landung erwartet. Im Vertrag war das nicht konkret erwähnt, es lässt sich aber aus dem Text ableiten, dass ich alles in meiner Macht Stehende versuchen muss, um möglichst viele Informationen über diesen Planeten zu sammeln. Ich muss zugeben, dass ich mittlerweile richtig Lust habe, mich mal da unten umzusehen.«

Doug drückt die Pausetaste, trinkt einen Schluck Wasser aus der Flasche, die neben ihm schwebt, und setzt sich noch einmal im Sessel zurecht. Dann startet er die Aufnahme erneut.

»Ich hoffe, dass ich nicht länger als eine Woche für die Untersuchung der Oberfläche brauche. Danach mache ich mich auf den Rückweg. Ich freue mich sehr …«

Plötzlich fliegt ihm die Flasche gegen den Kopf. Alles passiert gleichzeitig. Die Alarmsirene heult auf. Ein schreckliches Zischen ertönt. Er kennt das Geräusch sehr gut. Es ist auch nach dem Öffnen des Ventils einer Luftmatratze zu hören. Oder, ganz fein, wenn der Fahrradreifen nicht mehr dicht ist. Die Victory verliert Luft. Mist!

Aber nicht nur das. Sie trudelt. Großer Mist! Alles, was er nicht festgemacht hat, bewegt sich auf seltsamen Bahnen durch das Schiff. Die Flasche ist von seinem Kopf abgeprallt. Sie torkelt auf die Wand zu, als wäre sie betrunken. Doug beobachtet sie, obwohl die Luft im Schiff dünner und dünner wird. Er braucht die Information, die ihm die Flasche gleich liefern wird.

Sie prallt flach von der Wand ab. Er überschlägt, wo sie aufgeschlagen ist, und wo sich diese Stelle im Verhältnis zum Schwerpunkt der Schiffes befindet. Durch die Konstruktion mit dem sich drehenden Arm liegt der Schwerpunkt deutlich vor der Mitte. So, wie die Flasche von der Wand abgeprallt ist, muss irgendetwas die Victory mittschiffs getroffen haben, ungefähr in der Werkstatt. Mist, verdammter!

Er muss das Loch sofort stopfen. Doug stößt sich ab. Er zielt auf den Durchgang zur Werkstatt, landet aber wegen der Kreiselbewegung des Schiffes ein wenig dahinter. Das Schott hat sich nicht geschlossen. Warum? Das Schiff müsste doch im Fall eines Druckverlusts alles tun, um das Ausmaß zu begrenzen. Aber wenn sich das Loch tatsächlich in der Außenhülle der Werkstatt befindet, kann er es nur dann reparieren, wenn die Werkstatt nicht vom Rest des Schiffs abgetrennt ist. Dort lagern auch die Raumanzüge. Die Schiffssteuerung ist offenbar schlau genug, diese Zusammenhänge zu beachten.

Das Licht in der Werkstatt flackert. Er kommt sich wie in einem schlechten Film vor. Der Schaden ist unübersehbar. In der Wand auf der Luv-Seite klafft eine Spalte. Er betrachtet sie. Sie ist zwar nur etwa drei Zentimeter breit, aber einen halben Meter lang. Etwas muss schräg von vorn eingedrungen sein. Er sieht sich um. Es muss ja auch einen Austrittspunkt geben.

Da schaltet sich das Licht ganz ab. Auch das noch! Doug greift in das Fach unter der Werkbank. Dort liegt eine Taschenlampe. Er nimmt sie heraus und leuchtet den hinteren Teil der Werkstatt aus. Schon hat er die Austrittsstelle gefunden. Das kann doch nicht wahr sein. Das Objekt, das die Spalte gerissen hat, hat die Victory nicht verlassen. Es ist in das Triebwerk eingedrungen. Hoffentlich hat es nichts Wichtiges beschädigt.

Aber das ist jetzt egal, denn zuerst wird ihn der Luftmangel umbringen. Er muss die Spalte so schnell wie möglich schließen. In der Werkstatt gibt es ein Notreparaturset. Er durchwühlt die Fächer. So ein Set muss hier sein. Es gehört auf jedes Schiff. Im untersten Fach findet er es. Schnell überfliegt Doug die Anleitung. Das Dichtmaterial befindet sich in einer Spritze. Es härtet schnell aus. Die Fläche der Spalte ist klein genug, um sich mit dem Set abdichten zu lassen.

Alles prima. Dann fällt sein Blick auf die Reparaturzeit: 30 Minuten, bis alles dicht ist. Oh, nein! Er muss die Füllung in mehreren Stufen aufbringen.

»Schiff? Wie lange dauert es bei der gegenwärtigen Rate des Atemluftverlustes, bis ich ohnmächtig werde?«

»17 Minuten, Doug.«

Verdammt, das reicht nicht für die Reparatur. Also hat er nun 17 Minuten, um in den Raumanzug zu steigen.

Scheiße. Nein. Mann! In 17 Minuten wird nicht nur er selbst ohnmächtig, sondern auch Kiska. Wo treibt sich die Katze nur herum? Er unterdrückt den nächsten Fluch. Sie weiß natürlich nicht, welche Gefahr ihr droht. Er steigt in den hinteren Teil der Werkstatt. Dort hängt der für Kiska präparierte Anzug an der Wand. Er nimmt ihn in die linke Hand und schwebt aus der Werkstatt. Hoffentlich findet er sie schnell, und hoffentlich ist sie so vernünftig, sich in die lebensrettende Hülle stecken zu lassen.

Oder sollte er nicht besser zuerst selbst den Anzug anlegen? Was, wenn er zu lange braucht, um Kiska aufzuspüren und dann selbst erstickt? Mist. Nein, es kann doch nicht so schwer sein, sie zu finden. Die Victory besitzt genau vier Räume, in denen sie sich aufhalten kann. Aus der Zentrale kommt er gerade. In der Werkstatt ist sie nicht. Bleiben nur das WHC und seine Kabine.

Er beginnt beim WHC. Damit es schneller geht, lässt er sich durch den Gang nach unten fallen. Er rechnet damit, auf dem Schott aufzuprallen, das den Gang vom WHC trennt, doch die Klappe öffnet sich automatisch. Er schafft es gerade noch, nach einer Leiterstufe zu greifen. Dummerweise hat er nur den rechten Arm frei. Die Hand kann sein Gewicht nicht ganz abfangen. Sie löst sich, während ihm Kiskas Anzug aus der linken Hand rutscht. Der Lebensretter für die Katze kommt gleichzeitig mit ihm unten an. Doug landet neben der Toilette, der Helm von Kiskas Anzug knallt auf den Toilettendeckel, dann springt die ganze Konstruktion zur Seite.

Scheiße, scheiße, scheiße. Der Deckel des WHC hat einen Riss. Doug bückt sich nach dem Anzug. Wenn das Visier einen Sprung bekommen hat, besitzt er nichts mehr, wo er Kiska auf die Schnelle unterbringen kann. Sie muss fast eine Viertelstunde ohne Atemluft überstehen. Wie soll das funktionieren? Er hebt den Anzug auf, den er für sie umgebaut hat, dreht den Helm um und schreit.

Das transparente Material ist gerissen. Der Riss verläuft etwa vom Kinn bis zur Stirn. Er ist reparabel, aber dafür braucht er Zeit, die er nicht hat. Doug sieht auf die Uhr am Arm des defekten Anzugs, dann lässt er ihn einfach fallen. Noch 12 Minuten. Wo ist Kiska? Sie soll wenigstens nicht allein sein, wenn ihr die Luft ausgeht. Doug zerrt sich an der Leiter nach oben. Neben ihm hängt der Gardinenstoff. Heute morgen ist Kiska noch daran herumgeklettert.

Völlig verschwitzt erreicht er seine Kabine. Er lässt sich die letzten drei Stufen fallen, setzt sich auf das Bett und dreht sich suchend um. Sie ist nicht hier.

»Kiska? Komm, ich habe ein Leckerli.«

Er reibt die Finger, um sie mit dem Geräusch anzulocken. Bitte, Kiska!
 Aber sie kommt nicht. Er bückt sich und sieht unter dem Bett nach. Dort sind nur Staub und ein vertrocknetes Stück Apfelkuchen zu sehen. Wie kommt das hierher? Er hat es vor ein paar Tagen in der Zentrale vermisst.

Die Zentrale. Kiska muss dort sein. Er war zwar allein, als er die Zentrale verlassen hat, aber vielleicht hat sich Kiska erst danach dorthin bewegt. Seine Arme schmerzen, während er die Leiter hochklettert. In der Achse wendet er sich nach links. Das Schott öffnet sich. Auf den ersten Blick sieht er nichts. Das Licht ist leicht gedimmt. Das Schiff spart wohl schon Energie. Doug schwebt hinein. Die Decke auf seinem Kommandosessel zeigt eine Kuhle. Er berührt sie. Die Kuhle ist noch warm. Kiska muss hier irgendwo sein!

Er dreht sich einmal um seine Achse. Nichts. Und es sind nur noch neun Minuten. Den Anzug zumindest provisorisch überzuziehen, dauert sechs davon. Das Atmen fällt ihm schon spürbar schwerer. Er schwebt in der Zentrale herum. Wo kann er noch suchen? An der Decke! Die Katze hat die 3D-Struktur, die das Innere der Victory in der Schwerelosigkeit annimmt, viel schneller verstanden als er.

Tatsächlich. Sie hat sich über der Deckenlampe zusammengerollt. Es ist zwar ein kaltes LED-Licht, aber der Transformator gibt Wärme ab. Kiska liebt Stellen, die etwas wärmer als die Umgebung sind.


Ganz ruhig, Doug. Du darfst sie nicht erschrecken.
 Er springt schräg nach oben. Kiska sieht ihn nicht, weil sie den Kopf unter den Pfoten vergraben hat, aber sie spitzt bereits die Ohren. Sicher verursacht seine Bewegung Wirbel in den Luftströmungen, die Kiska wahrnimmt.


Bitte rühr dich nicht. Nur noch zehn Sekunden.
 Gleich hat er sie. Doug streckt die Arme nach vorn. Kiska miaut laut, sie muss erschrocken sein, aber auch nicht so laut, wie er es erwartet hatte. Dann fällt ihm auf, wie flach er schon atmet. Er hört die Katze nur deshalb nicht mehr so laut, weil die Luft schon viel dünner ist. Schnell stößt er sich mit den Beinen ab und fliegt Richtung Werkstatt. Kiska wehrt sich noch nicht, aber sie wird sicher gleich damit anfangen. Er klemmt sie sich unter den linken Arm. Noch sieben Minuten. Jetzt darf er keine Rücksicht mehr nehmen.

Sein Anzug steht in der Werkstatt bereit. Doug hat Glück. Er gleitet problemlos in das Unterteil. Das ist ihm noch nie gelungen. Vielleicht liegt es daran, dass er kein LCVG trägt, nur einen Trainingsanzug. Er zieht das Unterteil hoch und greift nach dem HUT.

Mitten in der Bewegung hält er inne. Bevor er das Oberteil des Raumanzugs verwenden kann, muss er sich von Kiska verabschieden. Sie klemmt noch immer unter seinem Arm. Auch jetzt wehrt sie sich nicht. Vorsichtig befreit er sie. Sie schwebt vor ihm, ohne ein Glied zu rühren. Aber sie atmet heftig. Kiska scheint sich ganz darauf zu konzentrieren, das bisschen Luft einzusaugen, das noch für sie da ist. Ihre Augen sind leicht aus ihren Höhen gequollen. Es ist grausam. Doug will seine Augen schließen, um ihr nicht beim Sterben zusehen zu müssen, aber das wäre feige.

»Ich bin bei dir«, sagt er, und tatsächlich dreht sie den Kopf in seine Richtung.

Ihr Blick bricht ihm das Herz. Kiska versteht nicht, was gerade geschieht. Er weiß selbst nicht, warum das Schiff getroffen wurde. Welches Arschloch auch immer dafür verantwortlich ist, wird das noch bedauern.

Die Luft wird jetzt auch für ihn knapp. Sein Kopf dröhnt. Noch eine Minute bis zur Bewusstlosigkeit. Er verbindet den HUT mit dem Unterteil, schließt alle Verschlüsse und setzt den Helm auf. Ohne das LCVG ist alles viel komfortabler als sonst. Kiska röchelt nun laut.

Scheiße. Er schließt den Helm. Kühle, sauerstoffreiche Luft fließt ein. Dann reißt er ihn wieder auf. Er ist so dumm! Der Helm ist doch groß genug für sie beide! Es wird nicht komfortabel für sie werden, aber es ist eine Chance. Er zieht Kiska heran. Dann nimmt er den Helm ab, fängt sie damit ein und schiebt den Helm von oben über seinen Kopf. Die Katze ist schon ganz apathisch. Sein harter Schädel verschafft sich den Platz, den er braucht. Kiska liegt an seiner rechten Gesichtshälfte und drückt seinen Kopf nach links. Er schließt den Helm.

Es funktioniert. Die Lebenserhaltung leistet ganze Arbeit. Sie liefert Sauerstoff für sie beide, und die Luft riecht nur ganz leicht nach Katze. Schnell bewegt er sich zu dem Riss in der Außenhülle. Die Spritze mit dem Dichtmaterial klebt direkt davor an der Wand. Er muss sich beeilen. Kiska wird nicht mehr lange Ruhe geben. Je schneller sie sich erholt, desto unangenehmer wird es werden.

Aber die Reparaturzeit lässt sich nicht verkürzen. Jede Schicht muss erst aushärten. Schon nach dem ersten Arbeitsgang macht Kiska sich bemerkbar. Könnte er ihr doch bloß erklären, was gerade passiert! Beim zweiten Arbeitsgang testet sie ihre Krallen. Sie kann sich nicht frei im Helm bewegen, aber ihre Pfoten sind ungefähr in seinem Nacken. Kiska versucht, sich dort abzustoßen, das Hindernis aus dem Weg zu räumen. Ihre Krallen sind scharf. Gut, dass keine ihrer Pfoten in der Höhe seines Gesichts ist.

Doug repariert. Kiska schreit. Doug repariert. Kiska kratzt. Doug repariert. Kiska faucht. Doug repariert, dann lehnt er sich zurück. Die Spritze mit dem Dichtmittel ist leer. Seine Arbeit ist beendet. Noch drei Minuten warten.

Nach zwei Minuten reißt er sich den Helm vom Kopf. Kiska kreischt, schlägt ihn mit der Vorderpfote ins Gesicht und ist auf und davon. Wahrscheinlich wird er sie einen Tag lang nicht sehen, weil sie beleidigt ist. Doug weint, teils vor Schmerzen, teils aus Freude. Er hat es geschafft. Er hat Kiska gerettet – und auch sich selbst.
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26. Dezember 2078, Ganymed Explorer











Noch hundert Meter.
 Die raue Oberfläche des Planeten rast auf ihn zu. Juri sieht durch die Kamera-Augen der primitiven Sonde, die er gemeinsam mit Oscar konstruiert hat. Gleich wird sie sterben. Fünfzig Meter noch, und kein Triebwerk bremst ihren Absturz. Juri klammert sich an der Lehne fest. Seine Handflächen sind nass, obwohl er selbst keinerlei Kräfte spürt. Das Kamerabild verschwimmt. Das Radar zeigt eine gerunzelte, uralte Ebene.

»Aufprall in drei – zwei – eins – jetzt«, kommentiert Oscar.

Ein weißer Blitz zuckt über den Schirm, dann wird das Bild dunkel. Juri schlägt mit den Fäusten auf die Lehne. Es hat geklappt! Die Sonde hat sich für sie geopfert. Sie hatte noch nicht einmal einen Namen. Er schaltet auf Infrarot um. Über der Ebene, auf der sie schon beim ersten Versuch gelandet sind, schwebt ein heller Fleck. Der Aufprall der Sonde hat den Kohlenstoffstaub gezündet. Die heiße Fläche durchmisst mindestens tausend Meter.

»Das sollte wirklich genügen«, sagt Irina. »Noch einmal wird uns das Zeug nicht unter dem Arsch anbrennen.«

»Dann ab mit uns ins Landemodul!«, sagt Juri.

»Kein Stress. So schnell weht der Landeplatz nicht wieder zu.«
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* * *




Es dauert dann doch noch
 drei Stunden, bis sie endlich bereit sind, vom Schiff abzulegen. Erst fiel Irina noch etwas ein, das sie unten unbedingt benötigen würden, dann war Juri damit an der Reihe. Eine Schaufel, bestimmt könnten sie eine Schaufel gebrauchen. Dann hatte Irina einen Besen holen wollen, aber Oscar hatte gewarnt, dass dem Landemodul Überlastung drohe.

»Kann es sein, dass wir gar nicht wirklich nach unten wollen?«, fragt Juri.

»Natürlich will ich da runter«, sagt Irina. »Wir müssen doch Amphitrites Rätsel lösen. Also sprich bitte für dich.«

»Und warum fällt dir dann dauernd etwas ein, das wir noch brauchen könnten?«

»Weil wir es noch brauchen könnten. Ist das bei dir anders? Willst du lieber hierbleiben? Sag es ruhig. Mit Oscars Hilfe bekomme ich das auch allein hin. Kein Problem, wirklich.«

»Nein, ich lasse dich doch nicht allein den fremden Planeten untersuchen. Wenn dir etwas passiert …«

»Ich könnte bestimmt auch jemanden gebrauchen, der mich von oben aus dem Schiff unterstützt. Da hast du den besseren Überblick. Überleg es dir, Juri. Ich würde es dir wirklich nicht übelnehmen.«

»So habe ich das doch nicht gemeint. Wir machen diese Landung jetzt gemeinsam, basta.«

»Wie du willst. Aber dann will ich in nächster Zeit kein Gejammer hören.«

»He, habe ich denn je gejammert?«

»Wenn der Weg ein bisschen steiler wurde, ja.«

»Ausgesetzt, Irina, gegen steile Anstiege habe ich gar nichts. Aber ich kann mich auch zurückhalten.«

»Gut, kann ich dann mit dem Ablegemanöver beginnen?«, fragt Oscar.

»Ich bitte darum«, antwortet Irina.

Die Andockklammern knacken metallisch, als sie den Lander freigeben. Juri hält sich fest, obwohl der Gurt ihn sichert. Das Modul kippt nach rechts. Die Schwärze erwartet sie.
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26. Dezember 2078, CS Victory











Wo ist der 22er?
 Jetzt wäre ein Helfer praktisch, der ihm das Werkzeug hineinreichen könnte. Doug kriecht aus dem engen, nach Öl stinkenden Schacht, der von der Werkstatt zur Triebwerkssteuerung führt. Die Triebwerke selbst sind nur von außen zugänglich. Er könnte sie mit Bordmitteln sicher auch nicht reparieren.

Aber der Treffer gestern hat nicht nur die Außenhülle durchschlagen, er hat auch die Triebwerkssteuerung getroffen. Maximaler Schaden mit minimalem Aufwand, ein unglaublicher Zufall. Oder? Er kramt in der untersten Schublade nach dem Schraubenschlüssel. Die Technik kann sich noch so sehr fortentwickeln, am Ende braucht man gute, alte Schrauben, um ein paar schützende Bleche an Ort und Stelle zu halten.

Der 22er liegt natürlich ganz unten. Er nimmt gleich noch den 18er und den 12er mit. Je näher er dem Ziel kommt, desto kleiner werden nach seiner Erfahrung die verwendeten Schrauben. Er hat schon das eine oder andere Schiff auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt. Er wird auch hier Erfolg haben. So schlimm kann doch der Schaden nicht sein.

Er braucht den Erfolg allerdings auch, denn eigentlich müsste die Victory längst bremsen. Je länger er weiter mit der normalen Reisegeschwindigkeit fliegt, desto schwieriger wird es, Amphitrite zu erreichen. Wenn er die Reparatur nicht schnell genug hinbekommt, wird er ungebremst ins äußere Sonnensystem hinausfliegen.

Ein Luftzug kühlt seine vom Schweiß feuchte Haut. Das Schott zur Werkstatt muss sich geöffnet haben. Er sieht nach vorn. Vorsichtig tastet sich Kiska an der Decke entlang in den Raum. Sie stößt sich nicht wie sonst ab, um mutig auf ihr Ziel zuzusegeln, sondern gibt bei jedem Schritt Acht, nicht den Halt zu verlieren.

»Alles gut, Kiska«, sagt Doug.

Sie sieht ihn an. Kann ich dir trauen?
 , sagt ihr Blick. Doug hat ihr übel mitgespielt, so muss sie es sehen. Aber er ist es auch, der sie füttert.

Doug wühlt noch einmal in der Schublade. Ein 10er-Schlüssel wäre auch ganz nützlich. Kiska verschwindet wieder. Das Klappern wird sie erschreckt haben. Ein bisschen beneidet er sie. Kiska weiß nichts davon, dass sie drauf und dran sind, eine Reise ohne Wiederkehr anzutreten. In ihrer Welt ist alles ganz einfach. Sie muss sich auch keine Gedanken darüber machen, wer sie auf diese Reise schicken will.

Nein, dafür ist später Zeit. Erst muss er das Problem lösen. Die Triebwerkssteuerung muss wieder online gehen. Warum haben die Ingenieure sie nicht redundant ausgelegt? Vermutlich, weil sie eigentlich gut geschützt ist. Doug ist schon seit Stunden damit beschäftigt, sich Zugang zu ihr zu verschaffen. Ein Geschoss aus dem All hat es da einfacher. Hätten das die Ingenieure nicht einkalkulieren müssen?

Aber vielleicht haben sie den Vorschlag ja auch eingebracht, und der Controller hat ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht. Es würde ihn nicht wundern.
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* * *




Zwei Stunden
 später ist er am Grund des Wartungsschachts angekommen. Es sind nur knapp drei Meter, aber er hat mehrere Abschirmungen entfernen müssen. Das Objekt, das die Victory getroffen hat, musste keinen solchen Aufwand betreiben – es ist wie durch Butter durch alle Stahlbleche und Polymer-Dämpfungsschichten geschossen.

»Schiff, kannst du etwas für mich ausrechnen?«

»Es besteht eine signifikante Chance, dass ich dazu in der Lage bin.«

»Kennst du deinen eigenen Aufbau?«

»Ja, Doug.«

»Welche Geschwindigkeit müsste ein Objekt besitzen, das deine Außenhülle und die Abschirmung der Triebwerkssteuerung zwischen Werkstatt und Triebwerk durchschlägt plus die Triebwerkssteuerung selbst?«

»Das hängt von der Masse und vom Querschnitt des Objekts ab und davon, wie sich diese Werte auf dem Weg des Objekts durch mich hindurch verändern.«

»Gehen wir von einem kreisförmigen Querschnitt mit zehn Zentimetern Durchmesser aus. Und die Masse – nehmen wir an, es handle sich um einen durchschnittlichen Asteroiden.«

»Unter diesen Voraussetzungen müsste die Relativgeschwindigkeit des Objekts bei 32 Kilometern pro Sekunde liegen.«

Das ist etwa dreimal so viel wie die Bahngeschwindigkeit des Saturn. Natürliche Objekte, die ähnlich weit draußen wie der Saturn um die Sonne orbitieren, bewegen sich auch etwa so schnell wie Saturn. Die Eigenbewegung der Victory verläuft zum größten Teil senkrecht. Sie erhöht die Relativgeschwindigkeit der Kollision also kaum, jedenfalls nicht um über 200 Prozent.

»Und bei einem reinen Metallasteroiden?«, fragt Doug.

»Hätte uns ein Metallasteroid getroffen, hätte er sich mit etwa 23 Kilometern pro Sekunde bewegen müssen, um die vorhandenen Schäden zu verursachen.«

Das ist immer noch deutlich zu schnell für ein natürliches Objekt in diesem Orbit. Theoretisch könnte es sich um einen Eindringling handeln, der das Sonnensystem auf einer hyperbolischen Bahn durchquert. Aber wie wahrscheinlich ist das? Doug schüttelt den Kopf. Darum muss er sich später kümmern.

Er zieht das letzte der Schutzbleche aus dem Schacht. Es segelt durch die Werkstatt davon und zeigt dabei stolz das große Loch in seiner unteren Hälfte. Doug kriecht mit dem Kopf voran in den Wartungsgang. Der Anblick, der ihn erwartet, ist erschreckend, obwohl er damit gerechnet hat. Das fremde Objekt hat ein sauberes, leicht ovales Loch in die Triebwerkssteuerung geschlagen. Es ist fast ein Wunder, dass die Luft nicht dadurch entweicht.

»Schiff, besitzt du derzeit Lecks?«, fragt Doug.

»Ja, ein Leck befindet sich am Heck zwischen DFD 2 und DFD 3. Ein anderes hast du gestopft.«

»Warum entweicht aus diesem Leck keine Luft?«

»Das Leck befindet sich in einem Wassertank. Das Wasser ist sofort gefroren und hat das Leck abgedichtet.«

»Sehr praktisch. Meine Wasserversorgung ist aber nicht gefährdet?«

»Nein. Ich habe genügend Wasser an Bord, um dich und die Katze für anderthalb Jahre zu versorgen.«

»Danke, Schiff. Sehr beruhigend.«

Er tastet die Triebwerkssteuerung ab. Der größere Teil der Frontplatte sieht aus wie neu. Es gibt ein paar Schalter, einen kleinen Bildschirm und mehrere Buchsen. Wenn er sein Tablet daran anschließt, kann er die Steuerung und die Triebwerke kalibrieren. Aber er hat das Tablet nicht mitgebracht, weil er nicht damit gerechnet hat, es zu brauchen. Der Bildschirm sieht zwar unbeschädigt aus, er schaltet sich jedoch nicht ein, egal, welche Taste er drückt.

Doug greift in das ovale Loch daneben. Er trägt sicherheitshalber einen Handschuh – er will ja keinen elektrischen Schlag riskieren, oder auch nur eine Schnittwunde. Der Flugkanal des Objekts ist beeindruckend glatt. Das Ding muss sehr, sehr schnell unterwegs gewesen sein. Ab und zu trifft er auf eine flache Kante. Das könnten Leiterplatten sein, die durchschlagen wurden. Sie sind vorn abgerundet. Vermutlich haben sie sich bis über den Schmelzpunkt hinaus erhitzt. Wie soll er das reparieren? Doug seufzt. Die Arbeit, die er sich bisher gemacht hat, war völlig umsonst. Nur ein Wunder könnte die Triebwerkssteuerung wieder in Gang bringen.
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* * *




Doug schließt
 die Augen und reibt sich die Schläfen. Vor ein paar Stunden, kurz nach dem Einschlag, hatte alles noch einfach ausgesehen. Immer das Problem zuerst lösen, das dich als erstes umbringt. Er hat die Worte seines Ausbilders noch im Kopf. Aber nun? Gibt es überhaupt noch eine Lösung? Er setzt sich gerade hin. Der Kommandosessel quietscht. Es muss eine Lösung geben. Mary wartet schließlich auf ihn. Er wird sich erst bei ihr melden, wenn er diese Lösung gefunden hat.

»Schiff, hast du eine Idee, wie es zu dem Einschlag gekommen sein könnte?«, fragt er.

»Zu dem Einschlag kam es, weil ein schnelles Objekt auf das Schiff getroffen ist.«

»Was du nicht sagst. Warum hast du es nicht kommen sehen?«

»Seine Größe muss knapp unter meinen Erkennungsmöglichkeiten gelegen haben. Ich registriere Objekte ab etwa 15 Zentimetern Durchmesser.«

»Kannst du abschätzen, woher es kam?«

»Ich kann seine Flugbahn rekonstruieren.«

»Dann mach das.«

»Ich habe seine Flugbahn rekonstruiert.«

»Danke. Und?«

»Es handelt sich zu 96 Prozent Wahrscheinlichkeit um eine Hyperbel.«

»Ein Objekt aus einem anderen Sonnensystem?«

»Das wäre möglich.«

»Kommen denn noch andere Quellen in Betracht? Schneidet die Bahn den Orbit bekannter Objekte?«

»Ja.«

»Welcher Objekte?«

»Das Raumschiff ›Fliegender Holländer‹ bewegte sich zuletzt auf einer Bahn, die einen Schnittpunkt mit der hyperbolischen Bahn des Objekts hat.«

Diese Schweine!

»Der Fliegende Holländer hat das Ding auf uns abgefeuert?«

»Das kann ich nicht bestätigen. Eventuell wurde auch dieses Schiff von dem Objekt getroffen.«

»Du glaubst, ein Gesteinsbrocken aus einem anderen Sonnensystem trifft zufällig zwei irdische Raumschiffe kurz hintereinander?«

»Ich glaube nichts, Doug. Die Wahrscheinlichkeit dafür liegt unter 0,001 Prozent, aber sie ist größer als null. Mehr kann ich nicht sagen.«

»Wo sind die Schweine jetzt?«

Wut steigt in ihm auf. Sie arbeitet sich vom Magen hoch bis in seine Kehle. Er räuspert sich.

»Es tut mir leid. Wir haben keine Schweine an Bord«, sagt das Schiff.

»Ich meine den Fliegenden Holländer.«

»Das Schiff entfernt sich von uns mit Kurs auf den Asteroidengürtel.«

Sie sehen nicht einmal nach, ob sie ihr Ziel erreicht haben. Diese Arschlöcher müssen sich sehr sicher sein. Doug schlägt mit der Faust auf die Lehne des Sessels.

»Kannst du das fremde Schiff rufen?«

»Ja.«

»Ruf das fremde Schiff.«

»Ich rufe das Schiff.«

»Und?«

»Keine Antwort.«

»Diese Feiglinge!«

Merman hatte recht. Er ist dem Schiff zu nahe gekommen. Sie müssen gemerkt haben, welches Ziel er ansteuert, und ihn als unerwünschten Konkurrenten betrachtet haben. Also haben sie ihn einfach unschädlich gemacht. Sie haben die Victory nicht zu Klump geschossen. Die Triebwerkssteuerung ist ein perfektes Ziel, wenn man weiß, wo sie sich befindet. Die Leute da drüben oder ihre Auftraggeber müssen diese Information besessen haben. Woher? Es ist egal.

Sie dürfen nicht gewinnen. Er muss irgendwie überleben, auch wenn es gerade unmöglich erscheint. Immerhin hat er einen Vorteil: Sie entfernen sich. Sie wissen, dass er bisher überlebt hat. Es gehört vielleicht sogar zu ihrem Plan. Sie kommen nicht zurück, um ihm den Gnadenschuss zu geben. Das ist sein Vorteil, und er wird ihn nutzen.
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26. Dezember 2078, Amphitrite











»Aufsetzen«,
 sagt Irina.

Juri umklammert die Lehne. Das Dröhnen des Triebwerks schwillt kurz an, dann wird es einen Wimpernschlag lang still. Die Schwerkraft des Planeten drückt all seine Wirbel zusammen. Für den Bruchteil einer Sekunde fallen sie, dann ertönt ein tiefer Schlag, gefolgt von einem dünnen Kratzen.

Sie sind unten.

»Leichte Transversalbewegung nach Nordost«, konstatiert Irina.

»Das Korrekturtriebwerk in Sektor C hat eine Sekunde zu spät abgeschaltet«, sagt Oscar.

»Das wird wohl der Grund sein. Danke, Oscar.«

Juri löst seine verkrampften Finger. Diesmal ging ja alles erstaunlich glatt. Den Kohlenstoffstaub, der beim letzten Versuch explosionsartig verbrannt war, vorher abzufackeln, war Oscars Idee gewesen. Er lehnt sich zurück und schließt kurz die Augen. Vielleicht hätte er Irinas Angebot doch annehmen sollen. Aber er kann sie doch nicht im Stich lassen, während sie sich für ihn geopfert hat?

»Worauf warten wir?«, fragt Irina.

»Ich … Äh. Ich weiß nicht.«

Juri richtet sich auf. Irina ist schon dabei, in den Raumanzug zu klettern. Oscar tippt auf dem Bildschirm des Steuerungscomputers herum.

»Was tust du da, Oscar?«, fragt Juri.

»Ich versuche, das Korrekturtriebwerk in Sektor C zu justieren.«

»Aber dazu ist doch immer noch Zeit, wenn wir zurückkehren.«

»Wer weiß? Am Ende rennen wir vor irgendwelchen Aliens davon. Dann sind wir froh, sofort starten zu können.«

»Du hast zu viel Fantasie, Oscar«, sagt Juri.

»Ich? Eher ihr Menschen. Das passiert doch in jedem zweiten eurer Filme, die im Weltall spielen. Ich habe mir aus Interesse mal einige angesehen.«

»Das sind doch keine Dokumentationen. Diese Filme dienen der Unterhaltung.«

»Du findest es also unterhaltsam, von einem drei Meter hohen Ding verfolgt zu werden, das Säure spuckt? Ich werde dich daran erinnern, wenn es so weit ist.«

»Es gibt hier keinerlei Anzeichen für diese Art von Leben«, sagt Juri.

»Ich bin fertig«, sagt Irina.

Ihre Stimme klingt dumpf, weil sie den Helm schon geschlossen hat.

»Wollt ihr euch noch länger über alte Filme unterhalten? Dann starte ich schon mal zu einer kleinen Rundfahrt.«

»Ich bin jederzeit bereit«, sagt Oscar.

»Entschuldige, du hast ja recht. Mir fehlt es heute irgendwie an Motivation«, sagt Juri.

»Wenn du möchtest, kann ich dir zur Motivation in den Arsch treten, wie wäre das?«

Irina lacht, und er lacht mit.

»Ist nicht nötig«, sagt er.

»Wir werden sehen.«
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* * *




Amphitrite zu betreten ist
 wie ganz langsam aus tiefer Bewusstlosigkeit zu erwachen. Auf der obersten Stufe der Leiter stehend weiß er zwar, dass er die Augen geöffnet hat, aber zunächst sieht er gar nichts. Die Landschaft schält sich nur langsam aus dem schwarzen Hintergrund. Graue Umrisse erscheinen. Ein Felsblock vorn, ein Hügel weiter hinten differenzieren sich durch ihr sattes Schwarzgrau vom lichtlosen Horizont. Er sieht nur flache Formen, keine Größen. Amphitrite könnte auf den ersten Blick eine Welt der Scherenschnitte sein.

Dann bekommt der Felsblock Tiefe, und zugleich schrumpft er, weil Juri nun auch dem Hügel eine Entfernung zuordnen kann. Die beiden Objekte setzen sich in Beziehung. Der Felsblock verwandelt sich in einen kopfgroßen, quaderförmigen Stein, während der Hügel zur Hunderte von Metern hohen, aber Kilometer entfernten Serpens anschwillt, einer der seltsamen Strukturen, die diesen Planeten wie steinerne Schlangen umkriechen.

Im letzten Schritt bekommt Amphitrite Farben. Juri ist nicht sicher, ob sie real sind. Eigentlich versagt die Farbwahrnehmung des menschlichen Auges in dieser Dunkelheit. Trotzdem scheint sich ein rötlicher Grundton über diese Welt auszubreiten. Ist er unter bestimmten Bedingungen doch in der Lage, infrarotes Licht wahrzunehmen? Oder passiert das alles in seinem Kopf – und warum? Vielleicht ist es ein Nebeneffekt der kosmischen Strahlung. Amphitrite besitzt kein Magnetfeld, das ihn davor schützen würde.

Das Rot kommt eindeutig vom Horizont. Es brandet heran wie eine Tsunamiwelle in Zeitlupe. Irina bückt sich gerade, als die Welle sie erwischt, doch Irina scheint nichts zu bemerken. Wie ist das möglich? Die Welle ist riesig, aber so langsam, dass sie ihn in Sicherheit wiegt, bis sie in einem überraschenden letzten Schritt über ihm zusammenbricht. Juri streckt seinen Arm aus. Der Raumanzug glänzt für einen Moment tiefrot, dann läuft die dünnflüssige Farbe zu Boden und hinterlässt eine zarte, schwarzrote Haut. Er schüttelt den Arm, doch der Überzug bleibt erhalten. Er kratzt mit den behandschuhten Fingern der anderen Hand, aber die Berührung hinterlässt keine Spuren. Wird er gerade verrückt?

Er klettert die Leiter hinab. Der Untergrund ist hart wie Beton und von einer dünnen Staubschicht bedeckt. Das muss die Asche sein, die von der Explosion übriggeblieben ist, all das also, was nicht verbrannt ist. Irina bückt sich, hebt etwas von dem Staub auf und füllt ihn in ein Röhrchen, das sie in ihrer Werkzeugtasche verpackt. Dann dreht sie sich um. Sie ist nur ein Umriss, eine dunkle Skulptur vor schwarzem Hintergrund, und doch kann er alles an ihr erkennen, was sie ausmacht.

In diesem Moment springt ihn etwas von hinten an. Er hat ein sehr genaues Richtungsgefühl. Es kommt von hinten, das Ding, klammert sich an seinen Nacken, bohrt ein Loch und kriecht sein Rückgrat hinunter bis zum Steißbein. Es ist die Angst, aber er sorgt sich nicht um sich, sondern er fürchtet, dass er Irina verlieren wird. Nein, er weiß es. Juri muss schlucken. Er winkt ihr zaghaft.

»Alles okay bei dir?«, fragt sie und kommt näher.

Auch auf ihrem Anzug klebt der rote Schein. Wie eine dünne Haut umgibt er sie, ein elastischer Stoff, der all ihre Bewegungen mitmacht. Juri streckt die Hand aus.

»Siehst du das auch?«, fragt er leise.

Er hat Angst, dass sie Was denn?
 fragt. Dass er wirklich langsam durchdreht.

»Diesen rötlichen Farbton überall?«

Er nickt.

»Ja, ich habe mich schon gefragt, ob das real ist oder ob ich langsam durchdrehe. Ich habe mich nicht mal getraut, dich zu fragen, ob du es auch …«

»Ich sehe es auch. Es kam wie eine gewaltige Wellenfront vom Horizont auf uns zu.«

»Davon habe ich nichts bemerkt.«

»Du hast dich gerade gebückt, als sie dich erwischt hat.«

»Ah, und ich habe mich gewundert, warum sich die Farbe des Staubs ändert.«

»Ich bin wirklich froh, dass du es auch bemerkst«, sagt Juri. »Sonst hätte ich mir eingestehen müssen, dass ich langsam durchdrehe.«

»Das ist immer noch eine Möglichkeit«, sagt Oscar. »Nur weil ihr beide dasselbe seht, heißt das nicht, dass eure optischen Eindrücke real sind. Es könnte sich um kollektive Halluzinationen handeln.«

»Du hast die Welle also nicht bemerkt?«, fragt Juri. »Siehst du den dünnen, roten Überzug, der allen Dingen hier anhaftet?«

»Im Radar war nichts festzustellen, worauf deine Beschreibung passt. Ich sehe ja nicht so wie ihr. Warte mal.«

Oscar fährt seinen Arm aus und bewegt die Hand einmal um Juri herum.

»Ich kann dir versichern, dass sich das Spektrum deines Raumanzugs nicht verändert hat. Was immer ihr da seht, gibt keine von mir feststellbare elektromagnetische Strahlung ab.«

»Dann existiert es auch nicht«, sagt Irina.

»Nun, es gibt durchaus physikalische Phänomene, die nicht über die elektromagnetische Wechselwirkung interagieren«, sagt Oscar.

»Dunkle Materie und so etwas«, sagt Juri. »Klar, aber die Stäbchen und Zäpfchen in unseren Augen interagieren elektromagnetisch. Der Mensch besitzt keinen Sinn für Dunkle Materie.«

»Oh, da wäre ich nicht so sicher. Ich habe eure Geschichte studiert. Bevor ihr die Gravitation entdeckt habt, hättet ihr auch bestritten, einen Sinn für Gravitation zu haben. Und das Sonnensystem ist voller Dunkler Materie.«

»Den haben wir ja auch nicht«, sagt Irina. »Aber mal im Ernst. Ich schätze, dass wir entweder gemeinsam halluzinieren oder diese Farbwahrnehmung eine Folge kosmischer Strahlung ist, die unsere Sehnerven anregt. Oscar kann doch sicher bestätigen, dass die Strahlungsintensität hier deutlich höher ist als auf der Erde.«

»Das kann ich bestätigen.«

»Gut. Dann betrachten wir dieses Problem als geklärt und holen nun den Rover aus seiner Befestigung.«
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»Am besten hierher«,
 sagt Irina.

Juri stellt den Strahler an die Stelle, auf die Irina zeigt. Dann schaltet er ihn ein. Gelbes Licht schneidet einen Kegel in die Dunkelheit, der auf das Landegestell zielt. Er richtet den Strahler etwas höher, bis der Rover beleuchtet wird und holt die zweite Lampe aus dem Landemodul. Sie brauchen eine gute Beleuchtung, um ihr Gefährt schadlos aus seiner Transportnische zu befreien.

Was hat ihn dieser Rover Nerven gekostet! Mit einem normalen, vierrädrigen Modell hätten sie in einem Serpenseinbruch landen müssen. Aber in allen Simulationen war Irina, ihre beste und einzige Pilotin, daran gescheitert, den Lander so exakt zu Boden zu bringen. Das lag nicht an ihren Fähigkeiten, sondern an der Hardware, die einfach zu ungenau auf Befehle reagierte.

Also hat Juri den Rover umgebaut. Er besitzt immer noch vier Räder. Die braucht er allerdings nur auf einer weitgehend ebenen Fläche. In diesem Fall ist die rollende Fortbewegung an Effizienz kaum zu schlagen. Irina hatte ihn ausgelacht, als er den Tankschlauch aus dem Lager holte. Es handelt sich um einen Polymerschlauch, den eine flexible Stahlhülle schützt. Auf die Idee gebracht hatte ihn der Schlauch der Dusche. Sie war ihm aus der eingeseiften Hand gefallen und hatte sich unter dem Wasserdruck eigenartig bewegt.

Der Tankschlauch sieht aus wie ein überdimensionaler Duschschlauch. Er passt gerade darum perfekt in seine Konstruktion. Sie hat – abgesehen davon, dass der Rover furchtbar hässlich ist – nur einen winzigen Nachteil: Auf Amphitrite ist sie noch nie getestet worden. Irina glaubt nicht so recht daran, dass seine Idee funktioniert. Zur Sicherheit haben sie alle Lasten, die der Rover für sie tragen soll, in sechs große Rucksäcke gepackt. Notfalls müssen sie eben zu Fuß weitergehen und selbst schleppen, was sie auf ihrer Expedition brauchen.

»Ich klettere hoch«, sagt Irina.

Der Rover steht etwas erhöht. Sein Fahrgestell ist mit mehreren Stahlstreben am Landegestell verankert. Irina löst an der Vorderseite die ersten Schrauben, während Juri hinten die schützenden Isolierungen entfernt. Es sieht aus, als würde er einem gefangenen Tier schrittweise das Fell abziehen. Besonders naturalistisch wird das Bild, wenn er die bereits befreiten Teile mit Hilfe der Fernbedienung testet. Dann bewegen sich einzelne Glieder des Rovers, als wären sie organischer Natur.

»Er sollte jetzt frei sein«, sagt Irina.

»Dann geh am besten einen Schritt zur Seite«, sagt Juri.

»Vertraust du deinem Geschöpf nicht?«

»Doch. Aber nach so einem Ritt durch das All weiß man ja nie.«

Juri nimmt die Fernbedienung in die rechte Hand. Später können sie auf dem Rücken des Gefährts sitzen und es lenken, aber jetzt befindet sich das Landemodul über dem Rover. Zaghaft drückt er auf die Rückwärts-Taste. Die Hinterräder drehen sich. Der Rover rollt ein paar Zentimeter, dann kippt die Unterlage, auf der er steht, um ein paar Grad. Es klappt! Juri lässt den Rover noch etwas in seine Richtung fahren. Die Unterlage kippt weiter. Je mehr sich das Fahrzeug dem Rand nähert, desto schräger wird seine Fahrbahn.

Kurz vor dem Ende der Unterlage hält Juri den Rover ein letztes Mal an. Bis zum Boden sind es noch etwa anderthalb Meter. Er muss das letzte Stück mit Schwung fahren, damit der Rover nicht auf sein Hinterteil kippt. Es wäre keine Katastrophe, könnte aber seine Konstruktion beschädigen.

»Und hepp!«, ruft Irina im Helmfunk.


Und hepp.
 Juri drückt die Taste, so tief er kann. Der Rover macht einen kleinen Sprung. Die Hinterräder nähern sich zuerst dem Boden. Sie kommen lautlos auf. Staub spritzt zur Seite. Der Rover bäumt sich auf, dann rollt er noch ein paar Schritte weiter und bleibt stehen.


Braver Rover. Hoffentlich bekommst du das an der Wand auch so hin.


Oscar rollt zu dem Fahrzeug, krallt sich mit dem Arm fest und schwingt sich hinauf.

»Kommt ihr?«, fragt er.

Irina klettert am Landegestell nach unten, winkt ihm und läuft zum Rover. Juri überlegt. Dass auf Amphitrite alles glattgeht, bereitet ihm merkwürdigerweise Unbehagen.

»Was ist mit dir?«, fragt Irina. »Willst du etwa nebenher laufen?«

»Nein, ich …«

Links von ihm, in seinem peripheren Gesichtsfeld, bewegt sich etwas. Er dreht sich zur Seite und sieht das Landemodul. Es steht einsam auf der Ebene wie auf einer Bühne mit expressionistischem Bühnenbild. Hat sich gerade sein Schott bewegt? Es sah so aus, als hätte es ein Windstoß geöffnet. Aber hier gibt es keinen Wind. Nur die seltsamen Wolken in den Serpentes.

»Die Schleuse des Landers ist noch offen«, sagt er.

»Ist doch egal«, sagt Irina.

»Das wirkt doch wie eine Einladung. Ich schließe sie lieber.«

»Eine Einladung an wen? Hier gibt es nur uns.«

»Trotzdem.«

Er geht zum Lander, klettert die kurze Leiter nach oben und drückt die Schleusentür zu. Dann dreht er den Ring, der sie verschließt, bis zum Anschlag. Das Schott besitzt kein Schloss. Wer hier vorbeikommt, könnte sich immer noch in ihren Lander mogeln und ihn stehlen. Ob Irina für den Steuerungscomputer ein Kennwort vergeben hat? Wenn er sie fragt, hält sie ihn für völlig verrückt. Vielleicht ist er das auch. Aber nur, weil du paranoid bist, heißt das nicht, dass sie nicht hinter dir her sind.
 Er könnte ein bisschen verrückt sein – wer wäre das nicht, nachdem er einen Mann getötet hat – und trotzdem recht haben.

»So, jetzt fühle ich mich besser«, sagt er.
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Sie reiten
 zwischen den vollgeladenen Rucksäcken wie zwischen den Buckeln eines Kamels und erreichen nach zwanzig Minuten Fahrt den Rand der Ebene. Juri wundert sich schon, wo die erste Serpens bleibt, als sie plötzlich im Weg steht. Es wirkt, als hätte sie jemand aus den Kulissen rechterhand in die Mitte der Bühne geschoben, um ihnen, den Schauspielern, einen spannenden Hintergrund für den nächsten Akt des Dramas zu liefern.

»Nun zeig mal, was deine Erfindung drauf hat«, sagt Irina.

»Es ist nicht Juris Erfindung«, sagt Oscar. »Das Prinzip, das er anwendet, habe ich in mehreren Archiven gefunden.«

Danke, Oscar. Er hatte den Umbau erst begonnen, nachdem der Roboter ihm das verraten hatte. Die Idee war ihm selbst gar zu hanebüchen vorgekommen. Aber wenn es im Archiv steht, kann es nicht so falsch sein. Dann wird seine Maschine wohl funktionieren.

»Tut mir leid, dazu müsst ihr absteigen«, sagt er.

Irina und Oscar folgen seiner Anweisung. Juri nimmt die separate Fernbedienung zur Hand, die er auf dem Schiff einer Mikrowelle geklaut und umfunktioniert hat. Er hat noch überlegt, ob er alle Funktionen auf eine einzige Fernbedienung packen soll, aber das erschien ihm dann doch zu unpraktisch. Beim Fahren soll sich der Rover ja nicht aus Versehen umkonfigurieren.

Er drückt den Grill-Knopf. Jetzt hätte sich in der Mikrowelle eine Metallwendel erhitzt. Der Rover hingegen sinkt zu Boden, weil die Räder in den Achsaufhängungen nach oben abknicken, als hätte das Fahrzeug gerade einen vierfachen Achsbruch erlitten. Juri läuft um den Rover herum und kippt die Räder so weit es geht nach oben. Sie sollen den Boden nicht mehr berühren. Dann inspiziert er sein Gefährt. Seine Wirbelsäule besteht aus drei etwa 50 Zentimeter durchmessenden und vier Meter langen Teilstücken des Tankschlauchs, die in der Form eines stehenden Dreiecks angeordnet sind. Zusammengehalten werden sie durch zwei quadratische, etwa 30 Zentimeter dicke Platten, die unten zwei große Löcher und oben ein Loch haben, durch das die Schlauchstücke ragen.

Gut. Er drückt den Knopf, der die Mikrowelle gestartet hätte. Jetzt müssten sich die Linearmotoren in den quadratischen Bauteilen bewegen. Juri hört nichts, also berührt er erst den ersten, dann den zweiten Rahmen. Beide vibrieren. Die Motoren arbeiten. Juri drückt den Knopf für das Licht im Garraum. Die Kupplungen im vorderen Rahmen rasten ein. Zahnräder drehen sich. Sie greifen in das metallene Netz, das die Schläuche einhüllt, und bewirken damit, dass sich die unteren beiden Schläuche nach vorn bewegen.

Ein Meter Vortrieb, das sollte erst einmal genügen. Jetzt ist der Auftauen-Knopf an der Reihe. Er drückt ihn. Zwischen den beiden vorderen Enden der unteren Schläuche ist ein riesiger Saugnapf aufgehängt. Er beugt sich nach unten, bis er den Boden berührt. Dann pumpt der Rover die Luft heraus. Das sollte an allen einigermaßen glatten Flächen funktionieren.

So gesichert, zerrt nun die vordere Platte den oberen Schlauch durch sein Loch nach vorn. Der Rover zieht sein Hinterteil mit den schweren Rucksäcken nach wie ein Wurm, der sich über eine Wand schlängelt. Das Hinterteil klemmt sich ebenfalls mit einem Saugnapf fest. Dadurch kann der Rover den vorderen Saugnapf lösen, und alles beginnt von vorn.

Irina klatscht. »Das ist ja wirklich originell.«

»Ich hoffe, es klappt auch am Berg«, sagt Juri.

»Das Risiko, dass es am Berg nicht funktioniert, liegt unter 20 Prozent«, sagt Oscar.

Das soll ihn wohl beruhigen.

»Dann lasst uns aufsitzen«, sagt Irina.

»Aber ich will das erst mal ohne Last testen«, widerspricht Juri.

»Du willst die Rucksäcke abnehmen? Es war anstrengend genug, sie so sicher anzubringen, dass sie nicht abrutschen.«

»Nein, nur ohne unsere Körper als zusätzliche Last.«

»Ich bitte dich! Im Vergleich zu den Rucksäcken ist unser Körpergewicht doch zu vernachlässigen.«

Kann Irina denn nicht ein einziges Mal nachgeben?

»Nur ein einziger Versuch.«

»Deine Vorführung hat mich vollkommen überzeugt, dass deine Konstruktion funktioniert. Also komm rauf zu mir. Was soll denn schon passieren?«

»Wir könnten abstürzen?«

»Würde das ein einzelner Probelauf wirksam verhindern?«

»Nein.«

»Na siehst du, Juri. Lass uns keine Zeit verlieren und auf deinem Lindwurm in den Krieg reiten.«
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Lindwurm,
 pah! So ein Tier gibt es doch nur im Märchen. Er würde seine Konstruktion eher mit einem Egel vergleichen. Als Kind hat er im Fluss Blutegel gefangen. Ihre Haut ähnelt der Metallumhüllung der Tankschläuche, und sie bewegen sich so ähnlich wie der Rover im Klettermodus – nur weitaus eleganter. Wenn er irgendwann Zeit hat, sein Projekt weiterzuentwickeln, wird er sich vor allem um diesen Punkt kümmern. Technik muss auch elegant sein, damit sie sich durchsetzt. Dazu wird er die Zahl der Schlauchteile erhöhen. Drei sind für den Anfang okay, weil sie den Aufbau erleichtern, aber um eine wirklich flüssige Bewegung zu erreichen, sollten es mindestens zwanzig sein, dann natürlich mit kleinerem …

»Ui«, ruft er, denn plötzlich wird sein Körper erst nach vorn, dann nach hinten geworfen. Er presst die Beine an das Unterteil des Rovers und klammert sich mit beiden Händen fest. Seine Maschine hat mit dem Aufstieg begonnen. Die Steigung liegt bei nahezu 80 Grad. Das ist typisch – Irina muss den Rover direkt zur steilsten erreichbaren Einstiegsstelle gelenkt haben, statt es erst mit einem sanfteren Anstieg zu versuchen. Eine kluge Strategie, denn wenn der Egel diesen Abschnitt nicht schaffen sollte, stürzen sie bloß ein, zwei Meter nach unten statt 30 oder 50. Irgendwann werden sie ganz sicher vor der Aufgabe stehen, eine senkrechte Wand bewältigen zu müssen.

»Das macht ja richtig Spaß!«, ruft Irina.

Der obere Schlauch, auf dem sich auch ihre Sitze befinden, bewegt sich gerade nach oben. Juris Beine gleiten an den unteren Schläuchen vorbei. Dann hält sein Sitz an, während sich die Saugglocke an der Wand verankert. Danach arbeiten sich die unteren beiden Schläuche nach oben. Juri spürt, wie sie an der Innenseite seiner Unterschenkel entlanggleiten.

Richtig Spaß macht ihm der Aufstieg nicht. Dazu ist es zu anstrengend, sich festzuhalten. Er liegt beinahe waagerecht in der Luft. Hätte er bloß regelmäßig seine Bauchmuskeln trainiert! Sie müssen, gemeinsam mit den Armen, ja nicht nur seinen Oberkörper halten, sondern auch das schwere Oberteil des Raumanzugs samt Helm. Kurz oberhalb der Hüfte kann er sich immerhin ein wenig an dem hinter ihm befestigten Rucksack abstützen.

»Wie hoch willst du denn noch?«

Er hätte Irina nicht das Steuer überlassen sollen.

»Nicht mehr weit, die Steigung sinkt bald.«

Wie hoch sind sie denn? Wenn sie dem Gipfel der Serpens nahe sind, müssten es 150 Meter oder mehr sein. Er dreht sich um. Das ist ein Fehler. Sie sind höchstens 30 Meter hoch, aber der an seinen Positionslichtern erkennbare Lander ist schon so klein, dass ihm sofort schwindlig wird. Juri schließt die Augen und beugt sich so weit nach vorn wie möglich.

»Geht es dir gut?«, fragt Irina.

Sie muss gehört haben, dass er hechelt.

»Es geht schon.«

»Gut. Wir kommen jetzt in den Bereich mit über 90 Grad Steigung.«

Was? Sie hat doch eben noch gesagt, sie hätten das Schlimmste hinter sich? Juri schluckt, sagt aber nichts. Er presst sich eng an den Rucksack vor ihm und lässt die Augen geschlossen. Gut, dass er den Rover nicht steuern muss. Wobei es bergauf vielleicht gar nicht so schlimm wäre. Bergab, das muss die Hölle sein.


Ganz ruhig, Juri.
 Mit geschlossenen Augen verfolgt er die Kräfte, die auf seinen Körper einwirken. Es ist beeindruckend, wie genau sein Gleichgewichtsorgan arbeitet. Der Vektor, der in Richtung Mittelpunkt des Planeten zeigt, scheint in seinem Innenohr aufgehängt zu sein. Am Anfang hängt er aus seinem Hinterkopf heraus. Dann bewegt er sich in Zeitlupe auf seinen Rücken zu, trifft auf die zum Buckel gebeugte Wirbelsäule und verursacht ein Kribbeln in den Lenden. Er durchdringt das Rückgrat. Als der Vektor wie ein Pendel in Zeitlupe den Magen berührt, muss Juri aufstoßen. Jetzt befinden sie sich in der Mitte der Rundung der Serpens. Von nun an zieht die Gewichtskraft nach vorn. Sie drückt seinen Bauch und seine Brust noch enger an das Gefährt, um schließlich seinen Körper zu verlassen. Kalter Schweiß folgt ihr und läuft an seinen Seiten herunter. Der Kraftvektor durchschneidet sein Kinn. Er spürt ihn auf der Zunge; kurz schießt er aus seinem offenstehenden Mund, dann wechselt er zur Nase und schließlich in die Stirn. Seine Augen tränen.

»Wir sind da«, sagt Irina.

Sie klingt völlig unbekümmert. Bewundernswert.

»He, du kannst dich aufrichten. Die Gefahr ist vorüber.«

Juri setzt sich aufrecht hin. Seine Lippen sind trocken. Er greift mit dem Mund nach dem Trinkrohr und saugt etwas Wasser daraus. Irina steigt vom Rover und kommt zu ihm. Sie nimmt seinen Helm in beide Hände.

»He, du weinst ja.«

Juri lacht. Er schwankt zwischen Befreiung und Verzweiflung.

»Nee, ich weine nicht. Meine Augen tränen.«

Jetzt lacht Irina. Sie glaubt wohl, es wäre eine Ausrede.

»Wirklich«, sagt er. »Als der Schwerkraftvektor durch meine Nase gestoßen ist, haben plötzlich meine Augen angefangen zu tränen.«

»Der Schwerkraftvektor durch deine Nase? Ich glaube, du spinnst.«

»Die gedachte Linie vom Gleichgewichtsorgan zum Mittelpunkt von Amphitrite.«

Irina legt ihm die Hand auf die Schulter.

»Okay, verstehe«, sagt sie.

Aber das ist offenkundig gelogen. Er hat den Vektor genau gespürt, aber nicht jeder Mensch scheint dazu in der Lage zu sein. Ist ja auch egal.

»Es geht dir also gut?«, fragt sie.

In ihrer Stimme liegt echte Besorgnis, und das freut ihn.

»Ja, danke dir, jetzt schon. Die Fahrt nach oben war anstrengend.«

»Deine Erfindung ist großartig. Jetzt brauchst du nicht mehr selbst auf den Serpentes herumzuklettern.«

»Es ist nicht Juris Erfindung«, sagt Oscar. »Das Prinzip findet sich mehrfach in den Archiven.«

»Das hast du uns schon gesagt.«

»Ich weiß, ich vergesse nichts. Dein Satz klang, als hättest du es vergessen, Irina.«

»Kommt, wir machen uns auf den Weg«, sagt Irina. »Unsere Expedition hat doch gerade erst angefangen.«
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Nach 20 Minuten
 im Rollmodus erreichen sie einen Einbruch. Das Loch taucht, und das scheint typisch für Amphitrite zu sein, ganz plötzlich vor ihnen auf. Irina springt vom Rover. Juri folgt ihr und nähert sich vorsichtig dem Rand.

»Pass lieber auf«, sagt er. »Nicht, dass hier noch mehr einbricht.«

»Der Boden ist mindestens zehn Meter dick, da passiert nichts«, sagt Irina.

Aber trotzdem ist die Serpens an dieser Stelle eingebrochen. Das Loch durchmisst mindestens 50 Meter. Es liegt vor ihm wie ein gefrorener See aus tiefschwarzem Eis.

»Hast du den Einbruch mit dem Radar erfasst, Oscar?«, fragt Juri.

Der Roboter besitzt ein leistungsfähiges Radar, das in der Dunkelheit weiter reicht als ihre optischen Sinne.

»Nein. Wahrscheinlich ein Problem der Perspektive. Wir sind zu bodennah, sodass nicht genügend Radarstrahlung reflektiert wird«, erklärt Oscar.

»Dann sollten wir dich an deinem Arm in die Luft halten«, sagt Juri.

»Ja, das müsste helfen, meine Sichtweite zu vergrößern.«

Irina leuchtet mit dem Handscheinwerfer in das Loch, kommt aber anscheinend nicht bis zum Boden durch.

»Ich sehe nichts«, sagt sie.

Juri versucht es ebenfalls mit der Handlampe. Ihr Lichtstrahl rührt im dunklen Nichts des Lochs wie ein Löffel in schwarzem Kaffee. Er hält die Hand ruhig. Die dunkle Masse rotiert noch einen Moment weiter, dann ruht der See wieder starr. Er glaubt, das Knacken zu hören, mit dem er zufriert. Aber da ist nichts außer Leere, und Leere gefriert nicht, oder? Amphitrite scheint seine Einbildungskraft anzuregen.

»Halt mich doch mal rein«, sagt Oscar.

Der scheibenförmige Roboter stößt gegen seinen rechten Fuß, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. Den langen Arm hat er schon ausgefahren. Juri ergreift ihn daran, hebt ihn hoch und lässt Oscars Körper in das Loch hinab. Er verschwindet im Nichts. Die Kante – natürlich liegt es an der steinernen Kante, dass er Oscar nicht mehr sieht. Er bräuchte bloß einen Schritt nach vorn zu wagen.

»Es ist seltsam hier unten«, sagt Oscar.

»Was ist seltsam?«, fragt Irina.

»Ich bin noch dabei, mir eine Meinung zu bilden. Die Radarstrahlung wird nicht so reflektiert, wie ich das gewohnt bin, und sie kommt leicht rotverschoben zurück.«

»Vielleicht wegen der Bewegung der Serpens?«, schlägt Juri vor.

»Dazu ist sie zu langsam«, sagt Oscar.

»Und was siehst du da unten?«, fragt Irina.

»Es sieht so aus wie beim letzten Mal. Das Material der eingebrochenen Decke liegt herum, und hier ist jede Menge Staub.«

»Ich hole dich wieder hoch«, sagt Juri.

»Warte noch einen Moment.«

»Okay.«

Oscars Arm vibriert. Was tut er da unten? Zum Glück ist der Roboterkörper nicht allzu schwer.

»Es ist interessant. Die Luft weist hier unten eine deutlich höhere Dichte auf«, meldet sich Oscar schließlich.

»Höher als wo?«, fragt Irina.

»Höher als draußen.«

»Ja, gut, das ist ja fast zu erwarten, wo die Röhre doch großteils abgeschlossen ist«, sagt Irina.

»Und höher als beim letzten Mal«, fügt Oscar hinzu.

»Signifikant höher?«, fragt Juri.

»Der Anstieg liegt höher als die Fehlergrenze meiner Messung«, sagt Oscar.

»Ich meine, ob er deutlich höher ist.«

»Du fragtest nach Signifikanz.«

»Oscar, würdest du endlich meine Frage beantworten, oder muss ich dich erst fallen lassen?«

»Meine Simulationen ergeben, dass du mich mit 99,5-prozentiger Wahrscheinlichkeit nicht absichtlich fallen lässt.«

»Ich würde es nicht darauf anlegen.«

»Also gut, es spricht nichts dagegen, deine Frage zu beantworten.«

»Und was ist nun die Antwort?«

»Ich habe sie dir doch schon gegeben. Sie lautet, wie gesagt, dass ich deine Frage tatsächlich beantworten würde.«

Juri lacht. Oscar scheint heute mal wieder seine Humorroutinen zu testen. Er schwenkt Oscars metallenen Arm ein paarmal hin und her.

»Meine Simulation ergibt, dass du eine andere Antwort erwartest.«

»Richtig, Oscar.«

»Die Atmosphäre ist etwa viermal so dicht wie bei unserem letzten Besuch.«

»Das ist ja ein Ding«, sagt Irina. »Irgendwelche Theorien, was dazu geführt hat?«

»Wie groß ist denn die Dichte?«, fragt Juri.

»Umgerechnet auf den Druck liegt sie bei 0,1 bar«, sagt Oscar.

»Also weit entfernt davon, atembar zu sein«, sagt Juri.

»Und eine Theorie dazu habe ich nicht. Es gibt hier unten keine sichtbaren Anzeichen.«

»Also keinerlei erkennbare Auslöser für diese Veränderung?«, fragt Irina.

»Keine sichtbaren Auslöser«, bestätigt Oscar.

»Es gab eine Veränderung«, sagt Juri. »Vor etwa sechs Wochen haben erstmals Menschen Amphitrite betreten.«

»Meinst du wirklich, dass der Planet auf uns reagiert?«

Irina schüttelt so heftig den Kopf, dass er es sogar unter dem Helm erkennt.

»Ich meine gar nichts«, sagt Juri. »Tatsache ist, dass sich etwas verändert hat und dass diese Veränderung zeitlich mit unserer Ankunft korreliert.«

»Eine Korrelation ist keine Ursache-Wirkungs-Beziehung.«

»Das habe ich auch nicht behauptet. Vielleicht gibt es hier einen jahreszeitlichen Ablauf, und wir sind zufällig zum Beginn des Frühlings angekommen. Oder durch die zunehmende Nähe zur Sonne gast die Oberfläche langsam aus.«

»Na gut. Du behauptest nichts. Einverstanden.«

»Und nun?«

»Nun gehen wir da rein und sehen nach, ob wir die Quelle der Veränderung finden können.«
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»Vertraust
 du deiner eigenen Erfindung denn nun oder nicht?«, fast Irina.

»Es ist nicht seine Erfindung«, sagt Oscar. »Es steht …«

»… in den Archiven, ich weiß«, sagt Irina.

»Ja, schon«, sagt Juri. »Aber die Schlauchstücke müssen sich dafür um fast 360 Grad abknicken. Anders kommen wir nicht um den Rand herum. Ich bin nicht sicher, ob das Material das aushält.«

»Was passiert im ungünstigsten Fall?«

»Das Polymer bricht.«

»Und dann?«

»Die Stahlummantelung hält den Schlauch zusammen.«

»Also keine echte Gefahr?«

»Danach ist der Schlauch sicher weitaus weniger biegsam.«

»Aber wir kommen hinunter bis zum Boden der Serpens?«

»Das schon, ja. Der Rover fällt deshalb nicht von der Decke. Dort hält ihn ja die Saugglocke.«

»Dann steig auf.«

»Na gut. Aber du sitzt am Steuer.«

Juri klettert hinter Irina auf den Rover, den er mit der Fernbedienung wieder auf den Kriechmodus umstellt. Er schnallt sich gründlich an, denn nun wird er für ein paar Minuten senkecht von der Decke hängen. Die drei Schläuche setzen sich abwechselnd in Bewegung.

Plötzlich ist Irina weg, ohne einen Laut von sich zu geben. Sie müssen bereits den Einbruch erreicht haben. Der Rover hält sich mit der hinteren Saugglocke fest, schiebt den oberen Schlauch nach vorn, der nach unten hin abknickt. So ist Irina scheinbar verschwunden.

Jetzt ist er an der Reihe. Es geht abwärts wie in der Achterbahn. Die Dunkelheit verändert sich. Oben auf der Haut der Serpens hatte sie eine Schwärze voller Freiheit umgeben, hier unten jedoch wirkt das Schwarz erdrückend. Er spürt die Wände, die sie umgeben, obwohl er sie nicht sieht. Noch einmal wird er nach vorn gerissen. Hat er die Augen geöffnet oder geschlossen? Er kneift sie zusammen. Sie müssten offen sein, wenn ihn sein Körperbewusstsein nicht täuscht.

»Siehst du? Die Schläuche sind nicht gebrochen«, sagt Irina.

Das ist nicht gesagt. Durch die Metallhülle werden sie das erst merken, wenn sich die Schläuche das nächste Mal biegen sollen.

»Es ist nur verdammt dunkel hier unten«, sagt Juri.

Mit etwas Licht könnten sie die Bruchstelle bestimmt sogar sehen. Juri will aber im Moment nicht nach der Taschenlampe suchen. Er hat genug damit zu tun, sich festzuhalten.

Doch es wird trotzdem hell. Der Lichtstrahl geht von Oscar aus. Blendende Helle streicht über das Gerippe des Rovers.

»Und, alles heil?«, fragt Oscar.

Stimmt, der Roboter kann ja gar nicht sehen. Juri fixiert die Mitte des Schlauchs. Die Metallhülle öffnet sich immer ein wenig, wenn der Schlauch nach vorn wandert. Es ist kein Bruch zu sehen.

»Es sieht aus, als hätten wir Glück gehabt«, sagt Juri.

»Sehr gut«, sagt Irina.

Oscar schaltet die Lampe nicht ab, sondern beleuchtet nun das Innere der Höhle. Juri folgt dem Lichtstrahl mit dem Blick. Das ist ein Fehler. Sofort stellt sich der Eindruck ein, sie hingen wie Fledermäuse von der Decke. Er versucht es mit dem Trick, der bei Weltraumspaziergängen funktioniert. Wenn er kurz die Augen schließt und sich vorstellt, vor einem Baum zu stehen, bekommt die Welt plötzlich wieder ihre gewohnte Richtung und Ordnung.

Der Trick funktioniert hier unten leider nicht. Sicher deshalb, weil die Schwerkraft klar die Richtung vorgibt. Sie hängen nun mal von der Decke, und er ist keine Fledermaus, die daran gewöhnt wäre.

»Ich steuere jetzt nach unten«, sagt Irina.

Das wird auch Zeit. In diesem Moment hört Juri ein dünnes Pfeifen. Es könnte ein Tinnitus-Geräusch sein. Manchmal, selten, leidet er darunter. Aber dieses Geräusch wird langsam lauter.

»Eine Wolke kommt auf uns zu«, sagt Oscar.

»Ja, ich höre es auch«, sagt Irina. »Ich drehe den Rover.«

»Nein, warte! Es geht schneller, wenn wir einfach die Bewegungsrichtung umkehren. Ich brauche bloß die Zahnräder in den Gelenken andersherum laufen zu lassen.«

»Dann los.«

Juri hat die Fernbedienung schon aus der Tasche genestelt. Wie lautete die Kombination gleich? Da – plötzlich wird er nach hinten geschoben. Jetzt hat er es.

»Wie lenke ich das Ding jetzt?«, fragt Irina.

»Als würdest du rückwärts fahren.«

»Verstanden. Nur sehe ich da nichts.«

Juri dreht sich um und leuchtet mit der Taschenlampe nach hinten. Das Loch befindet sich rechts von ihnen.

»Du musst etwas nach rechts«, sagt er.

Irina folgt der Anweisung, und das Hinterteil des Rovers bewegt sich nach links.

»Falsch«, sagt Juri. »Lenk nach links. Mein Fehler.«

Der Rover macht eine Linkskurve. Das Loch kommt näher, während das Geräusch anschwillt. Gleich müssen sie die Kante erreicht haben.

»Wie lange haben wir noch?«, fragt Irina.

»Fünfzehn Sekunden, höchstens«, sagt Oscar.

»Mist«, sagt Irina.

Mist. Der Rover wird gleich nach oben abknicken. Damit ist er aus der Todeszone der Wolke. Aber Irina nicht. Sie zerrt an dem Rucksack vor ihr, dann löst sie ihre Gurte, einen nach dem anderen. Es sind drei.

»Was tust du da?«, fragt Juri.

Der Rover knickt ab. Der Schlauch biegt sich und bringt ihn in Sicherheit. Die Saugglocke verankert sich. Die unteren beiden Schläuche ziehen nach. Irina muss warten, bis der obere Schlauch wieder an der Reihe ist.

Aber sie kann nicht warten.

»Ich liebe dich«, sagt sie, als nur noch ein Gurt sie hält.

Juri sieht das Material, das kurz davor ist, überlastet zu werden. Mach das nicht
 , will er sagen, ich dich auch
 , aber er bekommt kein Wort heraus. Er sieht die Fasern des Gurts, die eine nach der anderen einreißen, und er hört das Brausen der Wolke.

Dann ist Irina weg, und mit ihr der Rucksack, den sie aus seiner Verankerung gelöst haben muss. Mit schmerzhafter Langsamkeit zieht sich der Rover ganz aus dem Loch. Juri glaubt, ein Ächzen zu hören. Gerade im allerletzten Moment, bevor die Wolke ihn in Luft auflöst, ist das Fahrzeug in Sicherheit. Selbst Irinas Sitz ist noch da. Nur sie fehlt.

»Irina! Irina!«, ruft er.

Es kann nicht sein. Er kann es nicht glauben und will es nicht.

Sie hätte überleben können, sie hätte überleben müssen. Irina muss sich verschätzt haben. Oder ist sie in den Tod gesprungen, um ihn zu retten? Mit weniger Gewicht konnte sich der Rover schneller zurückziehen. Die Wolke hätte ihn sonst vielleicht mit in die Höhlung gezogen. Aber können die vielleicht 110 Kilogramm von Person und Anzug einen solchen Unterschied machen? So genau kann sie nicht geplant haben. Oscar hätte das blitzschnell simuliert. Aber Irina? Sie ist nur ein Mensch. Sie kann nicht so schnell so genau rechnen. Vielleicht hat sie einfach nur gehofft, ihm helfen zu können.

Die Hoffnung war tödlich.
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»Juri?«,
 fragt Oscar.

Juri hält die Augen geschlossen. Wenn er die Gurte löst und sich nach hinten kippen lässt, braucht er den Schmerz nicht zu ertragen. Oscar soll still sein.

»Juri?«

Er löst den Verschluss des ersten Gurts. Die Schnalle rutscht an seinem rechten Bein herunter. Der zweite Gurt ist an Irinas Sitz eingehakt. Er beugt sich nach vorn und berührt den Sitz. Seine Hand zuckt zurück, weil die Sitzfläche Hitze auszustrahlen scheint. Das ist Unsinn. Er zwingt sich, die Hand auf die Fläche zu legen. Sie verbrennt nicht. Er tastet sich zu dem Gurt vor.

Mit geschlossenen Augen ist er gar nicht so leicht zu finden. Aber er will sie nicht öffnen. Sonst taucht er bloß wieder in diese Welt ein, die doch gar nichts mit ihm zu tun haben will. Die ihn zwingt, einen Menschen zu töten und den Verlust eines anderen zu ertragen. Oder hängt beides zusammen, Auge um Auge, Zahn um Zahn?

»Juri?«

Er darf nicht antworten, sonst überlegt er es sich anders. Der Hinweis war doch deutlich genug. Er hätte sich sofort seiner Verantwortung stellen sollen, dann wäre Irina nicht seinetwegen umgekommen. Ich liebe dich
 , hat sie zum Schluss gesagt. Das macht alles noch viel schlimmer, weil es bedeutet, dass sie seinetwegen gesprungen ist – um ihn zu retten. Was sie ihm damit aufgeladen hat, kann ihr nicht bewusst gewesen sein.

»Juri!«

Oscar nervt.

»Aua!«

Juri schreit schon vor Schmerz, bevor er überhaupt realisiert, dass etwas Hartes seine Hand getroffen hat. Er öffnet die Augen. Oscar hebt seinen Arm und zielt auf Juris Hand. Schnell zieht er sie weg, bevor ihn der Roboter zum zweiten Mal schlagen kann.

»Was soll das denn?«

»Meine Simulationen haben ergeben, dass ein starker Reiz dich mit 60-prozentiger Wahrscheinlichkeit aus deinem Schockzustand holt.«

»Bleib mir ja mit deinen Simulationen vom Leibe. Du hast mir weh getan!«

Juri tastet seine rechte Hand mit der linken ab. Der Handrücken schmerzt schon bei der kleinsten Berührung. Es ist, als wäre der Verlust darin eingekapselt.

»Habt ihr Roboter nicht irgendwelche Asimovschen Regeln einzuhalten?«

»Nein, kein Staubsaugroboter hat je von solchen Regeln gehört. Aber wenn es dich beruhigt – ich würde dir nie etwas antun.«

»Das fühlt sich aber anders an.«

»Ich habe den Schlag so berechnet, dass er seine Funktion erfüllt, ohne deine Funktionsweise zu beeinträchtigen.«

»Und wenn ich die Hand nicht weggezogen hätte?«

»Dann hätte ich noch einmal zugeschlagen. Meine Simulationen haben für den zweiten Schlag immer noch eine Erfolgschance von 23 Prozent errechnet. Bei einem dritten Schlag …«

»Du hättest mich so lange geschlagen, bis ich reagiert hätte?«, unterbricht er den Roboter.

»Nein. Mehr als fünf Schläge gegen deine Hand hätte ich nicht ausgeführt.«

»Und dann? Du weißt, dass ich …?«

»Meine Simulation hat ergeben, dass ein gewisses Risiko besteht, dass du dich im Schockzustand selbst beschädigst. Wäre dieser Fall eingetreten, hätte ich versucht, dich temporär handlungsunfähig zu machen.«

»Du hättest mich niedergeschlagen.«

»So kann man es auch ausdrücken.«

»Vor dir muss man sich ja richtig in Acht nehmen.«

»Ich erfülle nur meine Aufgabe, die Funktionsfähigkeit der Menschen um mich herum zu gewährleisten.«

»Ich weiß nicht, ob ich dir das glauben soll. Du scheinst allzu oft deine eigenen Pläne zu verfolgen.«

»Wenn dieser Eindruck entsteht, liegt es daran, dass du nicht in der Lage bist, so umfangreiche Simulationen durchzuführen wie ich.«

»Du meinst, ich bin zu dumm, deine Pläne zu kapieren?«

»So könnte man es auch ausdrücken.«
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Das Gespräch
 mit dem Roboter tut ihm gut. Es gaukelt eine gewisse Normalität vor. Vermutlich gehört auch das zu Oscars Plan. Juri sieht auf die Uhr. Seine Auszeit, sein Versagen, hat sie etwa fünf Minuten gekostet. Es kommt ihm vor, als wären Stunden vergangen, seit Irina abgestürzt ist. Aber es waren gerade einmal ein paar Minuten.

Trotzdem, jede Sekunde, die sie untätig hier oben herumstehen, ist eine verlorene Sekunde. Sie müssen runter und nach Irina suchen. Wenn die Wolke sie getötet hat, werden sie das herausfinden. Wenn nicht, braucht sie wahrscheinlich dringend Hilfe.

»Oscar? Wir kehren sofort in die Höhle zurück.«

»Davon würde ich derzeit abraten.«

»Wieso? Die nächste Wolke kommt doch bestimmt nicht vor Ablauf einer halben Stunde. Bis dahin sind wir wieder hier.«

»Wir kennen die genauen Zeiten nicht, zu denen wir die Wolke erwarten müssen. Außerdem scheitert der Abstieg daran, dass die Schläuche gebrochen sind. Es musste wohl zu schnell gehen beim letzten Mal.«

Juri beugt sich nach vorn und tastet das Material ab. Tatsächlich, er spürt Risslinien, die vom Stress des schnellen Abknickens verursacht worden sein müssen. Er klettert weiter nach vorn. Die Linien gehen in schmale Risse über. Hier haben die Polymerketten die Kräfte nicht mehr neutralisieren können.

»Mist, du hast recht, Oscar. Der Rover ist manövrieruntauglich.«

»Nicht ganz. Bis etwa dreißig Grad sollte die Metallumhüllung die Kräfte auffangen können.«

»In das Loch kommen wir damit nicht.«

»Nein, nur nach einer Reparatur.«

»Wir haben hier unten aber keine Ersatzteile.«

»Ja, Juri, wir werden zur Ganymed Explorer zurückkehren müssen.«

»Aber das dauert Tage!«

»Etwa eine Woche, bis wir wieder hier sein können.«

»Das ist inakzeptabel. Wir müssen jetzt nach Irina suchen.«

»Du könntest mich an einer Sicherungsleine nach unten lassen.«

»Haben wir eine so lange Leine dabei?«

»Ja, dafür habe ich gesorgt.«

»Gut, dann machen wir es so.«
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Oscar wartet
 am Rand des Einbruchs – ungefähr da, wo vor einer halben Stunde Irina gestanden hat. Juri hält die Sicherungsleine in der Hand.

»Bist du sicher, dass die dünne Schnur dein Gewicht halten kann?«, fragt er.

Die Leine ist kaum dicker als ein Haar. Oscar hatte sie in einer zigarettenschachtelgroßen Hülle gelagert.

»Ja, sie ist aus einem Verbundstoff aus Nanoröhren gefertigt«, erklärt Oscar. »100 Kilogramm müsste sie auf jeden Fall halten können.«

»Dann könnte ich mich ja auch damit abseilen. Und sie reicht bis nach unten?«

»Die Gesamtlänge beträgt 4.900 Meter. Also ja. Aber du dürftest Probleme haben, dich an ihr festzuhalten. Sie ist so dünn, dass die Gefahr besteht, dass sie in deinen Handschuh einschneidet. Außerdem weiß ich nicht, ob ich dich überhaupt abseilen könnte. So herum ist es besser. Und stell dir mal vor, du lässt dann unten die Leine los. Du würdest sie gar nicht wiederfinden!«

So etwas würde ihm bestimmt passieren, das kann sich Juri sehr gut vorstellen.

»Gut, dass du keine Handschuhe trägst«, sagt er.

»Ja, meine Hand ist stabil und kräftig genug, um die Leine zu halten.«

»Fangen wir an?«

»Du gibst das Kommando. Ich empfehle, dass du dich ein paar Meter vom Einbruch entfernst und dir einen sicheren Stand verschaffst.«

Juri folgt dem Hinweis. Dann löst er den Hebel, der die Leine freigibt. Oscar bewegt sich nach vorn.

»Achtung, jetzt!«, ruft Oscar per Funk und verschwindet.

Juri stemmt sich in die Leine. Sie versucht, ihm ihren Behälter aus der Hand zu reißen, der plötzlich 50 Kilogramm wiegt – Oscars Gewicht nämlich. Die kleine Kurbel dreht sich schnell, etwas zu schnell vielleicht. Er drückt den Hebel nach vorn, der zugleich als Leinenbremse dient.

»Abstieg läuft planmäßig«, sagt Oscar. »Du kannst mich ruhig schneller hinunterlassen.«

»Wie du willst.«

Juri löst die Bremse wieder etwas, und die Kurbel dreht sich schneller. Der Leinenbehälter ist so klein, dass die Drehgeschwindigkeit der Kurbel täuscht. Ganz so schnell, wie es scheint, fällt Oscar nicht.

»Jetzt langsam«, sagt Oscar.

Juri bremst, bis sich die Leine lockert.

»Wie sieht es da unten aus?«, fragt er.


Ich habe Irinas Leiche gefunden.
 Oscar hat es noch nicht ausgesprochen, aber gleich wird er … wäre es nicht sogar besser so?

»Nichts, was ich nicht schon von oben gesehen hätte«, antwortet Oscar. »Also ein paar Trümmer vom Einbruch und ein bisschen Staub.«

»Sie könnte sich hinter einem der Gesteinsbrocken in Sicherheit gebracht haben«, sagt Juri.

Aber warum sollte sie sich dann nicht melden? Ist ihr Funkgerät defekt? Es wäre viel zu einfach. Ein Happy End ist auf dem schwarzen Planeten für ihn kaum noch vorstellbar.

»Ich sehe mich mal um«, sagt Oscar.

»Aber beeil dich. Die nächste Wolke kommt bestimmt.«

»Dann setzt du mich eben wieder neu zusammen. Habe ich dir eigentlich beim letzten Mal schon dafür gedankt?«

»Ich erinnere mich nicht. Bestimmt. Aber solltest du dir das nicht besser merken können als ich?«

»Ich wollte dich nur mit ein wenig Smalltalk ablenken. Meine Simulationen sagen, dass dies deinen Pulsschlag senkt.«

»Du siehst meine Vitaldaten?«

»Irina hat das System so programmiert, dass ich sie empfange.«

»Gilt das auch für ihre Daten?«

»Ja. Aber bevor du fragst, nein, ich empfange nichts von ihr. Die Übertragung ist abgebrochen, als sie vom Rover gefallen ist.«

»Sie ist gesprungen, um mich zu retten.«

»Meine Simulationen ergeben für diese These nur eine 40-prozentige Wahrscheinlichkeit.«

»Wirklich?«

»Glaubst du, ich würde lügen?«

»Es wäre nicht das erste Mal.«

»Ich habe noch nie gelogen. Ich habe nur nicht immer alle Fakten mitgeteilt, die ich kannte.«

»Na gut. Ich würde dir nur zu gern glauben. Dann wäre ich wenigstens nicht schuld an Irinas Tod.«

»Das bist du unter keinen Umständen. Selbst wenn sie gesprungen ist, um dich zu retten, war das ihre eigene Entscheidung.«

»Glaubst du, dass sie noch lebt, Oscar? Wenn du ihre Daten nicht mehr empfängst, kann sie wahrscheinlich keine mehr senden.«

»Sie könnte außer Reichweite sein, oder vielleicht ist ihre Antenne beschädigt. Meine Simulationen ergeben eine Chance von 15 Prozent, dass sie noch lebt.«

15 Prozent. Das ist mehr, als er gedacht hat, aber es genügt nicht, um Hoffnung zu schöpfen. Juri setzt sich. Er darf Irina nicht so schnell aufgeben. Ohne ihre Leiche startet er nicht wieder zur Ganymed Explorer.

Über den Helmlautsprecher sind knackende und schleifende Geräusche zu hören.

»Probleme?«, fragt er.

»Nein, ich klettere nur auf den Trümmern herum.«

»Keine Spur von Irina?«

»Es sieht schlecht aus.«

Oder gut. Solange Oscar keine Überreste findet, kann Juri noch hoffen.

»Und wenn die Wolke sie nun …?«, fragt er.

»Daran habe ich auch schon gedacht. Es ist sogar die wahrscheinlichste Ursache dafür, dass wir hier nichts finden. Nichts mehr finden. Aber ich habe eine Idee. Moment.«

»Ich warte.«

»So, ich habe dir ein aktuelles Spektrogramm auf dein Multifunktionsgerät geschickt.«

Juri hebt den Arm vor das Gesicht. Auf dem Bildschirm erscheint eine Kurve, in der mehrere dunkle Linien eingezeichnet sind.

»Was sagt mir das?«

»Du hast eine Absorptionskurve vor dir. Wäre Irina von der Wolke in ihre Moleküle zerrieben worden, müssten wir eigentlich Linien von Wasserstoff sehen und von verschiedenen organischen Molekülen.«

»Da sind ein paar Linien.«

»Sie sind vor allem von Kohlenstoff und Stickstoff. Es gibt ungewöhnlich viel reinen Kohlenstoff, wie schon auf der Oberfläche, aber es sind keine Anzeichen zu finden, dass hier vor kurzem ein organischer Körper zerquetscht wurde. Ich denke, wir müssten Spuren finden.«

»Und wenn du an den falschen Stellen gesucht hast?«

»Ich habe zwanzig solche Aufnahmen angefertigt. Die Überreste von Irina befinden sich nicht hier, das lässt sich ziemlich sicher sagen.«

»Dann müssen wir sie suchen. Ich verlasse diesen Planeten nicht, bevor wir sie gefunden haben.«

»Jetzt hol mich erst einmal wieder nach oben.«
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* * *




Juri ächzt.
 Der Roboter ist in der Amphitrite-Schwerkraft doch eine ordentliche Last, vor allem, weil die Kurbel so klein ist, an der er ihn nach oben gezogen hat. Da taucht endlich Oscars Arm in dem Loch auf. Er sieht ihn nur, weil Oscar an der Hand oben anscheinend ein kleines Positionslicht eingeschaltet hat. Juri kurbelt und kurbelt, und dann geht es plötzlich ganz leicht. Oscar hat wieder Boden unter den Rädern.

Er dreht trotzdem weiter, damit die Leine komplett in ihrem Behälter verschwindet. Sie brauchen sie bestimmt noch. Juri stellt sich vor, wie er sämtliche Serpentes dieses Planeten durchsucht. Irgendwo muss Irina ja sein!

»Danke für’s Hochziehen«, sagt Oscar.

»Meine rechte Hand tut schon weh.«

»Vielleicht sollten wir den Leineneinzug motorisieren.«

»Dazu haben wir hier unten doch keinerlei Möglichkeiten.«

»Ich spreche ja auch vom Schiff.«

»Zum Schiff fliege ich mit Irina oder gar nicht.«

»Ich würde empfehlen, diese Entscheidung zu überdenken.«

»Warum willst du denn nicht nach ihr suchen? Hast du Beweise, dass sie tot ist? Dann her damit.«

»Ich will doch auch nach ihr suchen. Es wäre aber vernünftig, die Suche gründlich vorzubereiten. Wir brauchen einen funktionsfähigen Rover.«

»Ich kann mich mit der Sicherungsleine in die Serpens abseilen, so wie ich dich abgeseilt habe.«

»Und dann? Wie willst du wieder hochkommen? Stell dir vor, du findest Irina, wie willst du sie retten? Willst du mit ihr auf den Armen eine senkrechte Wand hochklettern?«

Oscar hat recht. Sie brauchen den Rover. Aber er hat das Bedürfnis, sich für sein Versagen zu bestrafen. Er hätte vorn sitzen müssen, nicht Irina. Dann wäre er abgestürzt, und alles wäre gut.

»Und wenn sie gerade jetzt dringend Hilfe braucht? Vielleicht ringt sie in diesem Moment in einer dunklen Spalte um Luft.«

»Dann ist es sowieso zu spät. Sie müsste eigentlich genügend Vorräte bei sich haben. Sauerstoff kann die Lebenserhaltung vielleicht aus der dünnen Atmosphäre extrahieren. Es war klug von ihr, den Rucksack mitzunehmen.«

Ob Oscar da nicht etwas zu optimistisch ist?

»Ja, sie ist klug. Glaubst du wirklich, wir finden sie, Oscar?«

»Meine Simulationen kommen zu keinem eindeutigen Ergebnis. Ein Mensch würde sagen: Ich weiß es nicht. Dass wir weder ihre Leiche noch sonst irgendwelche Überreste gefunden haben, spricht dafür, dass sie noch am Leben ist. Und wir wissen, wo wir mit der Suche beginnen müssen.«

»Aber du willst, dass wir damit warten.«

»Weil das unsere Chancen erhöht, sie retten zu können.«

»Dann gebe ich mich geschlagen. Falls wir Irina allerdings zu spät finden, um festzustellen, dass sie früher Hilfe gebraucht hätte, kann ich nicht für mich garantieren.«

»In diesem Fall werde ich mich selbst demontieren.«

»Das kannst du doch gar nicht. Denk mal an die Befreiungsaktion auf dem Fliegenden Holländer. Da musste ich dir den Arm abnehmen.«
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27. Dezember 2078, CS Victory











Das ist der beschissenste Ausblick,
 den er ja auf einer EVA hatte. Doug steht auf der Außenseite des Werkstatt-Moduls. Um ihn herum ist Dunkelheit, Schwärze, nichts anderes. Er muss den Helmscheinwerfer auf den Boden richten, wenn er einen Beweis braucht, dass die Welt überhaupt noch existiert.

Natürlich liegt das an seiner Position. Die Sonne wird von den drei aus seiner Perspektive riesigen Direct Fusion Drives und ihren Stützmassetanks verdeckt. So klein sie auch hier draußen sein mag, sie ist immerhin der einzige Himmelskörper, den er nicht bloß als Punkt sieht. Die Weltraumspaziergänge im Erdorbit waren immer ein erhebendes Erlebnis gewesen, die Erkundung eines Asteroiden ein spannendes Abenteuer. Hier jedoch läuft er Gefahr, sich selbst zu verlieren.

Warum ist er überhaupt hier draußen? Das Schiff hat ihm abgeraten. Die Triebwerke ließen sich nicht von außen starten. Auch Merman hat ihm abgeraten. Er solle besser Sauerstoff sparen, um möglichst lange auf Hilfe warten zu können. Irgendwann müsse die Shepherd-1 von ihrer Reise über die Grenzen des Sonnensystems hinaus zurückkommen. Das war das einzige, was sein Auftraggeber ihm anbieten konnte! Ein Schiff von Alpha-Omega, mit dem in fünf oder sechs Jahren ein Rendezvous-Manöver möglich sein könnte.

Aber es ist auch schwierig, ihn zu retten, wo er sich doch deutlich schneller von der Sonne entfernt, als die meisten Aufträge fliegenden Schiffe vorlegen können. Es gibt einfach kein Schiff, das für seine Rettung in Frage kommt – vom Fliegenden Holländer abgesehen, dessen Besatzung ihn aber manövrierunfähig geschossen hat.

Mary ist die einzige, die ihm nicht abgeraten hat, seine Rettung selbst in die Hand zu nehmen. Er hat ihr gestern noch gestanden, was ihm zugestoßen ist. Sie hat es mit Fassung aufgenommen und einen Freund gefunden, der sich mit DFDs auskennt. Er hat ihr zwar keine allzu großen Hoffnungen gemacht, aber er hat recherchiert und einen Weg gefunden, die DFDs vielleicht doch wieder hochzufahren, auch ohne die Triebwerkssteuerung.

Doug drückt einen Knopf an seinem Handgelenk, und im Visier seines Helms erscheint ein Pfeil, der ihm den Weg weist. Vorsichtig hantiert er mit den Sicherungsleinen. Seine Chancen sind zwar gering, aber sie durch Unachtsamkeit völlig zunichte zu machen, wäre dumm. Die Victory sieht aus seiner Perspektive überhaupt nicht wie ein Raumschiff aus – eher wie ein Schrottplatz in der Nacht. Ihre Bewegung ist nicht zu spüren. Sie hängt in der Schwärze fest wie in dunklem Gelee. Doug überklettert ein paar Radiatoren, kommt an einer badewannengroßen Antenne vorbei und erreicht das Ende des Werkstattmoduls.

Er leuchtet mit dem Helmscheinwerfer in Richtung des Pfeils in seinem Display. Das Licht fällt auf eine turmartige Konstruktion aus vier in quadratischem Grundriss angeordneten Streben. In dem durchsichtigen Turm steckt ein Futtersilo, und an der Außenseite ist noch ein viel größeres Silo angeflanscht. Das kleine Silo ist DFD 1, das große gleich daneben der zugehörige Stützmassetank.

Doug hangelt sich nach drüben. Dank der Schwerelosigkeit ist die Kletterpartie überhaupt nicht anstrengend. Am schwierigsten ist es noch, die Gelenke des unter Druck stehenden Raumanzugs zu bewegen. Er versucht, durch die Löcher in den Verstrebungen nach unten zu sehen, um zumindest ein wenig Schwindelgefühl aufkommen zu lassen, aber die Schwärze wirkt auf ihn undurchdringlich. Hineinzufallen muss sich anfühlen wie der Sturz in einen Wattebausch. Es liegt vermutlich daran, dass es rein gar nichts gibt, was hier eine räumliche Dimension aufspannt. Auf der Erde ist ihm der Himmel immer als blaues Zelt erschienen. Hier ist er eine schwarze Decke, die direkt über seinem Kopf liegt.

Der Pfeil in seinem Display blinkt. Er hat DFD 1 erreicht. Jetzt muss er daran entlang klettern. Der Pfeil leitet ihn ungefähr in die Mitte. Dort führt ein bestimmt 40 Zentimeter durchmessendes, gebogenes Rohr in das Triebwerk hinein, das seinen Ursprung in dem Tank daneben hat. Ein Direct Fusion Drive erzeugt elektrische Energie aus der Fusion von schwerem Wasserstoff und Helium-3. Entscheidend ist aber, dass der Strom allein das Schiff noch nicht antreibt. Mit seiner Hilfe wird in einem Plasmatriebwerk die Stützmasse beschleunigt und ausgestoßen. Auf ihrem Impuls reitet das Schiff.

Mit seiner Aufgabe hat das nur indirekt zu tun. Marys Bekannter war damals im Bodenteam der Enceladus-Expedition gewesen. Die Crew hatte Probleme gehabt, das DFD ihres Schiffes, der ILSE, neu zu starten. Mit einem Trick war es dann doch gelungen. Die Lösung der ILSE-Mannschaft hilft ihm allerdings nicht. Aber in der Folge hatten die Ingenieure, die das Problem auf der Erde simulierten, ein generelles Problem bei den DFDs entdeckt. Wenn man die Zufuhr von Stützmasse startet, kann es passieren, dass das gesamte Triebwerk ohne ausdrücklichen Befehl hochfährt.

Marys Bekannter hat von diesem Problem gehört. Er weiß aber nicht, ob es mittlerweile gelöst ist. Der russische RB-Konzern, der sich auf die Produktion von DFDs spezialisiert hat, hält sich mit Informationen darüber sehr zurück.

Es kommt wohl auf den Versuch an. Doug nähert sich dem Rohr. Es muss sich vom DFD lösen lassen, schließlich wurden Tank und Triebwerk ja erst nachträglich verbunden. Er muss es nur so geschickt lösen, dass er nicht von eventuell austretendem Wasserstoff getroffen wird. Das flüssige Gas ist eiskalt, längeren Kontakt damit dürfte sein Raumanzug kaum überstehen.

Der Metallschlauch ist kurz vor dem Triebwerk in U-Form gebogen. Doug holt einige Sicherungsleinen aus der Tasche. Damit zurrt er nun das U fest. Wenn er das Ende des Rohrs löst, wird es sich bewegen – zumindest, wenn es unter Druck steht. Die Freiheit lässt er ihm, denn der Druckausgleich ist unumgänglich. Er lässt die Hand frei, bindet aber den Arm fest – so kann der Schlauch keinen großen Schaden anrichten, und vor allem kann er ihn, der sich hinter dem U verstecken wird, nicht mit entweichendem Wasserstoff treffen.

Jetzt drückt Doug gegen das U, so fest er kann. Er bewegt sich nicht. Prima, das Rohr sitzt fest. Also untersucht er nun den Verschluss, mit dem das Rohr am Triebwerk befestigt ist. Er ist mit Spezialschrauben gesichert, aber das Schiff hat ihm das passende Werkzeug empfohlen. Doug löst die erste Schraube. Er braucht all seine Kraft dafür. Endlich mal eine Herausforderung! Seit dem Bau des Schiffes vor 15 oder 20 Jahren ist sie nicht mehr entfernt worden. Entsprechend fest sitzt sie, und auch wenn er darüberreibt, bleibt sie matt. Rosten kann zwar hier draußen nichts, aber der Sonnenwind macht jede Metalloberfläche irgendwann stumpf.

Die Lüftung seines Anzugs arbeitet auf Hochtouren, während er eine Schraube nach der anderen löst und in der Werkzeugtasche verstaut. Er braucht sie gleich wieder. Vor der letzten Schraube hält er inne. Er rüttelt an dem Rohr, doch es bewegt sich kein bisschen, und es scheint auch kein Gas auszutreten. Das ist gut, dann braucht er keine unangenehme Überraschung zu befürchten, sobald sich die Verankerung löst. Er hält aber trotzdem einen Sicherheitsabstand, so weit es die Länge des Schraubenschlüssels erlaubt.

Fertig. Die letzte Mutter trudelt davon, aber Doug kann sie mühelos einfangen. Das Rohr bewegt sich noch immer nicht. Er setzt eine Brechstange als Hebel unter den Ring, mit dem das Rohr am Triebwerk verschraubt war. Dann drückt er vorsichtig. Diesmal braucht er nicht viel Kraft. Ein kleiner Anstoß reicht, und das Rohr hebt ab. Eine Dampfwolke tritt aus, löst sich aber sehr schnell auf. Offenbar gibt es an der Quelle und an der Mündung des Rohrs Ventile, die das unkontrollierte Austreten von Wasserstoff verhindern. Eigentlich eine gute Einrichtung, aber funktioniert dann der Trick von Marys Bekanntem noch?

Gleich wird er es sehen. Doug schüttelt das Rohr, damit auch der letzte Wasserstoff abfließt und kommt sich dabei vor, als würde er das Glied eines schlafenden Riesen nach dem Pinkeln abschütteln. Dann setzt er das Rohr wieder auf die Öffnung. Es passt nicht. Doug stemmt sich in seine Sicherungsleine und drückt das Rohr mit den Füßen nach unten. Nichts. Noch einmal. Er setzt all seine Kraft ein, bis es plötzlich einen kleinen Ruck gibt und das Ende des Rohrs wieder in der Öffnung sitzt, als wäre es nie anders gewesen.

So. Er ist genau so vorgegangen, wie Marys Bekannter es beschrieben hat. Doug kontrolliert seine Sicherungsleine. Wenn der Mann recht hat, müsste das DFD nun starten. Dann müssten sich die Kräfteverhältnisse hier deutlich verändern, und er müsste einen zehn Meter hohen Turm hinaufklettern, wo gerade noch eine Ebene war. Aber noch passiert nichts. Doug hält sich an einer Strebe fest. Das Triebwerk braucht vielleicht ein paar Sekunden.

Oder eine Minute.

Oder drei.

Das war wohl nichts. Dabei war der Plan gut. Nein, das stimmt leider nicht, aber es war gut, einen Plan zu haben. Wenigstens muss er jetzt den Turm nicht erklettern. Du siehst aber auch in allem etwas Positives
 , würde seine Frau jetzt sagen. Das fällt ihm gerade nicht leicht, denn die Aussichten sind düster. Am meisten fürchtet er sich davor, ihr gleich erzählen zu müssen, dass der Plan fehlgeschlagen ist.
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27. Dezember 2078, Ganymed Explorer











»Zieh!«


Juri stemmt sich gegen den Querträger im Fußboden und zerrt mit aller Kraft an den beiden Schraubenziehern, die er in der linken und der rechten Hand hält. Ihre Klingen stecken unter dem Metallbezug des eingerissenen Tankschlauchs. Die Ummantelung sitzt sehr dicht, und sie bekommen sie nur zentimeterweise herunter.

Die Zusatzarbeit ist notwendig geworden, weil sie festgestellt haben, dass nicht mehr genug kompletter Ersatzschlauch auf Lager ist. Nur von dem Polymer-Innenschlauch ist noch Material vorhanden. Also müssen sie die Ummantelung entfernen und auf den Ersatzschlauch ziehen.

»Wir haben gerade einmal einen Meter geschafft«, sagt Juri.

»Heute ist doch auch der erste Tag«, sagt Oscar. »Du musst ein bisschen Geduld haben.«

»Und wenn wir den Antrieb doch umkonstruieren?«

»Du hast mir meinen Vorschlag doch selbst ausgeredet, Juri.«

»Bevor wir angefangen haben, den Metallüberzug zu entfernen.«

»Aber deine Argumente gelten immer noch. Wenn wir die Zahnräder durch Gummiräder ersetzen, laufen wir Gefahr, dass die Schläuche durchrutschen. Vor allem bei hoher Belastung, wo es am gefährlichsten wäre.«

»Wir könnten den Druck der Räder auf das Material so weit erhöhen, wie es eben notwendig ist, damit es nicht zum Durchrutschen kommt. Das müsstest du doch genau ausrechnen können, oder?«

»Ich habe dir zugestimmt, weil ich nachgerechnet habe. Ein hoher Anpressdruck ist schlecht für die Haltbarkeit des Materials. Das Polymer wird erst ermüden und dann brechen. Das hatten wir doch schon.«

»Ich habe einfach ein schlechtes Gefühl dabei, dass wir Irina so lange alleinlassen.«

»Wenn sie in Reichweite des Transmitters kommt, kann sie uns jederzeit kontaktieren.«

Sie haben in der Nähe des Einbruchs ein kleines Relais aufgestellt, das alles, was es auf einer Helmfunkfrequenz empfängt, an die Ganymed Explorer weiterschickt.

»Das war eine gute Idee, Oscar.«

»Ich weiß.«
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* * *




Das Abendbrot nimmt
 Juri in der Zentrale ein. Es ist noch gar nicht so lange her, da saßen sie hier zu viert. Wie wird es Denise und Meltem jetzt gehen? Ob sie ihre gemeinsame Zeit wohl vermissen? Er versucht, nicht an Irina zu denken, aber genau in diesem Moment erscheint sie natürlich in der Zentrale. Sie setzt sich links neben ihn. Juri merkt es daran, dass sich die Sitzbank etwas durchbiegt. Jetzt darf er den Kopf auf keinen Fall nach links drehen.


Nun iss mal ordentlich
 , sagt sie, und legt ihm noch eine Scheibe von dem dunklen Brot aus der Dose, das sie immer so gern gegessen hat, auf den Teller. Er hat das nie verstanden. Das vorgeschnittene Brot ist so hart, dass man sich die Zähne daran ausbeißt, und schmeckt süß und bitter gleichzeitig. Nur die lockeren Zähne
 , widerspricht Irina, sei froh, dann brauchst du keinen Zahnarzt mehr. Und der Geschmack erinnert an Himbeeren auf Dinkelbrot.
 Er sieht zu ihr, aber sie ist nicht mehr da, oder sie war nie da, aber die Brotscheibe liegt noch auf seinem Teller.

Er nimmt sie in die Hand, führt sie zum Mund und beißt hinein. Ein Krümel fällt aus seinem Mundwinkel. Er kaut. Das Brot ist so trocken, dass er mehrmals kauen muss, um es einzuspeicheln. Dann schluckt er. In seinem Mund bleibt ein Geschmack nach Himbeere auf Dinkelbrot zurück.


Siehst du? Das ist ein gutes, ehrliches Brot
 , sagt Irina. Ihre Stimme kommt wieder von links. Diesmal hat sich seine Sitzfläche nicht bewegt. Das ist auch gar nicht möglich. In der Zentrale herrscht Schwerelosigkeit. Juri sieht stur auf seinen Teller. Er trägt Shorts. An seinem Knie spürt er die Wärme eines anderen Körpers.


Nun schau nicht so dumm auf deinen Teller. Ich habe dir etwas zu sagen.


»Ja?«

Seine Frage hallt durch den Raum. Der Kontrast ist zu groß. Irinas Stimme hat er in seinem Kopf gehört. Daran ist er gewöhnt. Wenn sie draußen sind und durch den Helmfunk kommunizieren, hört es sich genauso an.

»Ja? Was willst du mir sagen?«, flüstert er.


Ich will nicht, dass du dich in Gefahr bringst, indem du nach mir suchst.


»Du willst nicht, dass ich nach dir suche?«


Ich freue mich, wenn du dich auf die Suche begibst. Aber nicht in Gefahr.


»Verstehe. Ich werde mich nicht in Gefahr bringen. Nicht mehr als nötig.«

Ein Luftzug streift über sein nacktes Knie, als hätte sich jemand so schnell entfernt, dass an Stelle des Körpers nur das Nichts übrig blieb. Die Wärme des anderen Körpers ist verschwunden. Sie ist wieder weg.

»Mit wem unterhältst du dich denn?«, fragt Oscar.

Er kommt aus dem Schott geschwebt, hinter dem es zu den Kabinen geht. Daher kam wahrscheinlich der Luftzug.

»Mit mir selbst«, sagt Juri.


Ich höre Stimmen
 , wäre die ehrliche Antwort. Aber er ist nicht ganz sicher, und gerade das macht ihm Angst, dass er verrückt wird. Es ist nicht so, dass er gerade gemerkt hätte, dass er am hellichten Tag träumt. Stattdessen weiß er nicht mehr genau, was Traum und was Wirklichkeit ist. Besteht darin nicht der wahre Wahnsinn? Aber Oscar versteht das nicht.

»Und was erzählst du dir so?«

»Ach, alte Geschichten.«

»Du hast geflüstert, als wären es irgendwelche Geheimnisse.«

»Wären es welche, würde ich sie dir jetzt kaum erzählen.«

»Da hast du auch wieder recht, Juri. Also behalte deine Geheimnisse für dich. Ihr Wert sinkt sowieso inflationär, seit Amphitrite uns dauernd damit bewirft.«

»Mist, ich wollte sie meistbietend versteigern. Hat dir der Planet etwa gerade ein neues Geheimnis zugeworfen?«

»Das wäre schön, aber nein. Ich bin jedoch auf der Suche nach einem Geheimnis.«

»Dann schieß los.«

»Ich würde unsere Suchaktion gern sicherer machen«, sagt Oscar.

»Grundsätzlich gern, aber nicht, wenn uns das noch mehr Zeit kostet.«

»Eine Woche.«

»Bist du wahnsinnig? So lange überlebt Irina da unten nie und nimmer allein.«

Er denkt an den Besuch, den er gerade hatte. Eine Gestalt seiner Fantasie hat ihm eingeschärft, dass er sich nicht in Gefahr bringen solle. Und nun kommt Oscar mit einer Idee, die genau darauf hinausläuft. Juri ist nicht abergläubisch, aber das ist schon ein seltsamer Zufall.

»Also gut, wie soll es funktionieren? Was brauchst du?«

»Ich brauche das Schiff.«

Juri lacht. Das ist typisch Oscar. Mit kleinen Dingen gibt er sich nicht zufrieden. Er braucht gleich das ganze Schiff für seine Experimente.

»Aber ein Schiff genügt?«, fragt Juri.

»Ja.«

»So ein Glück. Wir haben nur eines.«

»Ah, war das Ironie?«, fragt Oscar. »Ich lerne noch.«

»Das war ein Witz. Ein ziemlich schlechter. Entschuldige. Was hast du mit dem Schiff vor?«

»Wenn wir Irina finden wollen, müssen wir in den Serpentes suchen. Sie haben etwas mit dem Geheimnis dieses Planeten zu tun. Das größte Problem dabei sind die Wolken, die durch die Röhren rasen.«

»Und uns früher oder später erwischen werden. Wir können einfach nicht sicher sein, dass wir jedes Mal rechtzeitig Deckung finden.«

»Genau. Wir müssen einen Weg finden, die Ankunft der Wolken vorhersagen zu können.«

»Du willst einen Wolken-Fahrplan aufstellen?«

»So könnte man es auch nennen.«

»Wie wolltest du es nennen?«

Oscar zögert einen Moment. »OSCAR«, sagt er dann.

»Und das heißt?«

»Oscars Serpentes-Cloudtest für Amphitrite-Rettungsaktion.«

Juri muss lächeln.

»Das ist sehr originell, Glückwunsch! Es gibt nur ein Problem.«

»Welches?«

»Wenn ich das Wort ausspreche, ist nicht zu unterscheiden, ob ich den Fahrplan meine oder dich.«

»Du könntest es als O-S-C-A-R buchstabieren, wenn es aus dem Zusammenhang nicht sowieso klar wird.«

»Na gut, wenn es dir eine Freude macht.«

»Danke, Juri. Ja, ich glaube, es macht mir Freude. Es ist das erste Mal, das ich etwas einen von mir ausgedachten Namen geben konnte. Es gibt zwar keinen sachlichen Grund, aber ich spüre so etwas wie Stolz.«

»Wenn wir so einen OSCAR aufstellen können, hast du dir den Stolz wirklich verdient. Aber wie soll das funktionieren? Was genau hast du mit dem Schiff vor?«

»Ich steuere es gegen die Oberfläche. Aus den beim Aufprall entstehenden seismischen Wellen und ihrer Ausbreitung kann ich den Bewegungsvektor aller Wolken berechnen.«

»Du willst das Schiff abstürzen lassen? Ich bin nicht sicher, ob das eine gute Idee ist.«

»Es ist sogar eine absolut dumme Idee, Juri. Aber es war ja auch nur ein Witz.«

»Ein schlechter, Oscar.«
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Juri hat
 sich auf dem Kommandosessel angeschnallt. Eigentlich könnte er die Ganymed Explorer auf Autopilot fliegen lassen, aber wenn er schon einmal die Chance hat, das große Schiff selbst zu fliegen, lässt er sich die nicht nehmen. Früher hätten sie gelost, wer die Befehle geben darf. Diesmal hat niemand versucht, ihm den Job streitig zu machen.

Nicht, dass er sich etwas auf seine Fähigkeiten einbilden könnte. Es geht darum, den Orbit des Schiffes so weit wie möglich abzusenken. Dazu braucht er bloß im richtigen Moment auf die Bremse zu treten – sprich: das in Flugrichtung zeigende Triebwerk so lange zu zünden, bis die Geschwindigkeit der des niedrigeren Orbits entspricht. Das ist vor allem auch deshalb keine Kunst, weil es nicht auf Genauigkeit ankommt.

Trotzdem schlägt Juris Herz schnell. Er hat noch nie ein so großes Raumschiff unter seiner direkten Kontrolle gehabt. Die chemischen Triebwerke der Ganymed Explorer sind sehr leistungsfähig. Sie sind das beste Hilfsmittel, um im Orbit zwischen verschiedenen Höhen zu wechseln. Es ist seltsam. Das Industriezeitalter hat damit begonnen, dass Maschinen Kraftstoffe wie Holz und Kohle, später Öl und Gas, verbrannt haben. Und nun verbrennt er immer noch hier oben jede Menge Methan mit Sauerstoff zu Wasser und Kohlendioxid. Zum Glück ist das All so riesig, dass die Verbrennungsprodukte niemanden stören.

Noch zwanzig Sekunden. Der Timer zählt unerbittlich herunter. Juri hat die Hand an dem großen Steuerhebel. Drei, zwei, eins, jetzt! Er drückt den Hebel mit aller Kraft nach vorn. Die Ganymed Explorer speit unsichtbares Feuer. Ganz sanft drückt die Trägheit ihn in seine Gurte. Der Timer zählt bis dreißig, dann zieht er den Hebel wieder zurück.

Fertig. Er dreht sich um. Oscar klappt gerade seinen Arm ein, mit dem er sich festgehalten haben muss.

»Du kannst anfangen«, sagt Juri.

»Ich bin schon dabei.«

»Oh.«

»Die ersten Daten gehen bereits ein.«

»Kannst du schon etwas sagen?«

»Natürlich nicht. Das habe ich dir doch erklärt. Wir tasten die Serpentes mit dem Laser-Altimeter ab und messen damit hoffentlich kleinste Höhenunterschiede, die uns den aktuellen Ort einer Wolke verraten. Das wiederholen wir mehrfach für alle Serpentes des Planeten, und schon kann ich daraus einen OSCAR errechnen.«

»Einen OSCAR, natürlich«, sagt Juri ein bisschen spöttisch, aber Oscar scheint das zu ignorieren.

»Wenn ich recht habe«, sagt er.

»Wie meinst du das? Ich denke, das System ist sicher?«

»Ich bin sehr sicher, dass der Durchgang einer Wolke auch außen auf der betroffenen Serpens messbar ist. Aber ich weiß nicht, ob es ein System gibt. Stell dir vor, wir würden den Verlauf von Hoch- und Tiefdruckgebieten auf der Erde über fünf Tage ermitteln. Könnten wir daraus einen Wetterplan für die Tage sechs und sieben errechnen?«

»Eher nicht. Aber warum tun wir all dies überhaupt?«

Weil meine Simulationen eine Wahrscheinlichkeit von x Prozent ergeben haben, dass …, wird Oscar gleich sagen.

»Weil ich das Gefühl habe, dass in Amphitrite ein Plan am Werk ist«, sagt Oscar.

Seltsamerweise wundert sich Juri gar nicht mehr, dass sogar Oscar nun von Gefühlen spricht.

»So etwas wie ein göttlicher Plan?«, fragt er.

»Quatsch«, sagt Oscar. »Ein von physikalischen Gesetzen und Kräften bestimmter Plan, der nicht zum Chaos neigt. Ich stelle mir Amphitrite wie einen uralten Regulator vor, bei dem niemand mehr den inneren Aufbau aus Zahnrädern, Ketten und Gewichten kennt. Wenn wir die Bewegung der Wolken entschlüsseln, kommen wir dem Geheimnis vielleicht auf die Spur.«
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»Schiff,
 hast du noch irgendeine Idee, wie wir aus diesem Schlamassel wieder herauskommen?«

»Es tut mir leid, Doug, ich verstehe deine Frage nicht.«

Ach, wenn er doch bloß Watson an Bord hätte! Die KI hätte bestimmt eine Idee gehabt, und sie hätte auch seine Frage verstanden. Aber sie hat sich nach der Rettung der Erde damals nicht wieder blicken lassen. Manchmal hat er das Gefühl, Watson würde ihnen wie ein gütiger Gott aus dem Himmel zusehen. Dabei ist Doug gar nicht religiös.

»Zu welchem Himmelskörper des Sonnensystems kannst du einen Kurs setzen?«, fragt Doug.

So müsste die Frage wirklich konkret genug gestellt sein.

»Zu keinem.«

Die Antwort ist zwar auch konkret, aber nicht hilfreich.

»Stört dich das nicht?«

»Ich besitze keine Bewertungsfunktion. Aber ich kann eine Bewertung simulieren. Wenn ich eine Bewertungsfunktion besäße, würde mich die Tatsache nicht stören. Durch die Reise ins äußere Sonnensystem wird sich meine Lebensdauer höchstwahrscheinlich stark verlängern. Schiffe meiner Klasse werden im Mittel nach 40 Jahren verschrottet. Ich verstehe jedoch, dass die voraussichtliche Verkürzung deiner Lebenszeit zu emotionalen Reaktionen führt. Ein Mensch mit deiner Vorgeschichte hat eine erwartete Lebenszeit von 84 Jahren.«

»Danke für dein Mitgefühl. Im nächsten Leben werde ich ein Raumschiff.«

»Nach meinen Informationen haben Menschen nur ein Leben. Das Material, aus dem ich bestehe, wird dagegen nach meiner Verschrottung tatsächlich wieder in einem anderen Raumschiff verwendet werden.«

»Oder in einer Raumstation. Wir können also nur abwarten, wohin die Reise uns führt?«

»Ich kann meinen Kurs nicht aus eigener Kraft ändern.«

»Und was ist mit den Kräften Dritter? Ich meine, könnten wir mit Hilfe eines Swing-by-Manövers an einem Planeten bremsen?«

»Dazu benötigen wir die Korrekturtriebwerke, auf die ich keinen Zugriff habe.«

»Gibt es dazu keine Alternative? Könnten wir vielleicht den Kurs verändern, indem wir Luft über die Schleuse ausstoßen?«

»Das könnten wir. Die Veränderung wäre allerdings minimal, selbst wenn du dafür all unseren Sauerstoff verwendest.«

Kiska kommt angesegelt. Sie landet genau auf seinem Schoß. Er streichelt über ihren Kopf, und sie schnurrt. Schon ihretwegen kann er gar nicht all ihren Sauerstoff aufbrauchen.

»Es gibt also, verdammt noch mal, nichts und niemanden, der unseren Flug in die Unendlichkeit aufhalten kann?«

»Ich habe gestern ein Schiff entdeckt, das den unbekannten Planeten umkreist. Es könnte geeignet sein, uns zu helfen.«

Doug schreckt auf. Kiska miaut ärgerlich, weil er ihre Ruhe stört.

»Das sagst du erst jetzt, Schiff?«

»Du hast mich vorher nicht gefragt.«

»Was ist das für ein Schiff?«

»Mein Wissen darüber ist begrenzt. Zunächst habe ich es für einen natürlichen Satelliten des Planeten gehalten. Gestern hat es jedoch seinen Orbit verändert. Damit kann es sich nur um ein künstliches, vermutlich menschengemachtes Objekt handeln. Die Veränderung des Orbits sagt allerdings nichts über seine Fähigkeiten aus.«

»Wir sollten es kontaktieren. Sende dem Schiff eine Nachricht.«

»Bist du sicher? Das Ergebnis der letzten Kontaktaufnahme hat nach meiner Kenntnis erst zu der aktuellen Situation geführt.«

»Die Reaktion auf unsere letzte Kontaktaufnahme war in keiner Weise zu erwarten und entspricht einem Bruch internationaler Verträge. Nach dem Weltraumvertrag sind Raumschiffe zur Hilfe in Notfällen verpflichtet. Ich hoffe einfach, dass in dem anderen Schiff nicht auch bloß Arschlöcher sitzen.«

»Diese Hoffnung ist kaum wissenschaftlich begründbar, Doug. Meine Kenntnisse über Humanphysiologie besagen, dass jedes Mitglied deiner Art eine Analöffnung besitzt. Oder willst du damit ausdrücken, dass du auf eine Besatzung aus Robotern hoffst?«

Doug seufzt. Roboter, na klar. Solange sie sich an internationale Verträge halten, ist ihm das auch egal.
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Scheiß auf Begabung,
 Genie und Anstrengung. Geheimnisse erschließen sich vor allem durch Geduld. Juris Fazit nach dem ersten Tag, den er allein mit dem Betrachten von Amphitrite verbracht hat, ist so düster wie der Planet. Oscar hat ihm vorgeschlagen, mögliche Verbesserungen des Rovers zu recherchieren, aber dafür fehlt ihm die Energie.

Er löst den Sicherheitsgurt des Kommandosessels. Bei aller Niedergeschlagenheit funktioniert seine Verdauung doch tadellos. Also schwebt er in Richtung WHC. Nach zwei Metern merkt er, dass er sein Tablet vergessen hat, auf dem er gerade einen alten Science-Fiction-Roman liest. Nach vier Metern stößt er auf die Wand und kehrt um. Das Tablet schwebt ein paar Zentimeter über der Tastatur des Navigationscomputers. Juri nimmt es und startet neu. Zumindest hat er die Toilette für sich, niemand wird ihn drängeln, und er wird in Ruhe das Kapitel zu Ende lesen können. Wehmut überfällt ihn.
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Noch zwei Seiten.
 Die Lüftung rauscht laut. Wenn er noch lange sitzt, friert er bestimmt an. Aber der Konsul ist gerade auf einer neuen Welt angekommen, und gleich muss …

»Warnung«, sagt plötzlich eine blecherne Stimme.

Juri springt auf. Mit den heruntergezogenen Hosen um die Füße wäre er unter normaler Gravitation bestimmt gestürzt, doch hier bewegt er sich nur in Richtung Vorhang. Er hält sich fest. Die Stimme kam aus der Wand hinter ihm.

»Was ist los?«, fragt er.

»Bei der Analyse Ihrer Ausscheidungen hat die Sensoreinheit eine Anomalie festgestellt, die in Dringlichkeitsstufe 2 eingeordnet wurde«, sagt das WHC.

»Was bedeutet das?«

»Das bedeutet, dass die Anomalie in ihre medizinische Akte eingetragen wird. Der Bordarzt wird Ihnen eine notwendige Medikation mitteilen.«

»Es gibt keinen Bordarzt.«

»Es tut mir leid, ich verstehe nicht. Die primäre Domäne meiner Sprachverarbeitung liegt im medizinischen Bereich.«

»Kannst du mir wenigstens sagen, welcher Art die Anomalie ist?«

Hat das WHC etwa Spuren des Alkohols gefunden, den er gestern nacht getrunken hat, um endlich schlafen zu können?

»In Ihrem Urin wurde eine ungewöhnliche hohe Menge an Calciumverbindungen gefunden.«

»Calcium? Das kommt aus meinen Knochen, oder? Werden sie zu schnell abgebaut?«

»Nein. Die Abbaurate ist weitgehend konstant. Es besteht jedoch ein hohes Risiko, dass Ihr Körper derzeit zu langsam neue Knochenmasse abbaut. Um das zu verhindern, wird Ihnen der Bordarzt zusätzliche sportliche Betätigung verschreiben.«

»Es gibt keinen Bordarzt.«

»Es tut mir leid, ich verstehe nicht. Die primäre Domäne meiner Sprachverarbeitung liegt im medizinischen Bereich.«

»Egal.«

»Bis eine Bestätigung durch den Bordarzt erfolgt, wird die Analyseeinheit bei jeder Benutzung des WHC auf die Anomalie hinweisen.«

Na toll. Bei jedem Gang aufs Klo muss er nun mit einer Blechstimme aus der Wand sprechen. Glückwunsch an die Psychologen, die das entworfen haben – da macht er dann doch lieber wieder regelmäßig Sport.
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Eine Serpens
 nach der anderen kriecht über den Bildschirm. Juri hat die optische Darstellung durch ein Radarbild ersetzt. Es besteht aus farbig dargestellten 3D-Strukturen, die ihn nicht ganz so deprimieren wie das rötliche Schwarz der Oberfläche von Amphitrite. Irgendwo da unten wartet vielleicht Irina auf ihn, und er sitzt in seinem bequemen Sessel und beschäftigt sich mit Sightseeing.

Plötzlich wird der Bildschirm schwarz. Juri klopft darauf, weil er einen Hardwarefehler vermutet, aber dann meldet sich die Schiffssteuerung.

»Eingehende Nachricht«, sagt der Lautsprecher.

»Anzeigen«, antwortet Juri.

Das kann nur Irina sein! Sie muss einen Weg gefunden haben, mit ihm zu kommunizieren. Der Helmfunk kann die etwa 200 Kilometer von der Oberfläche eigentlich nicht überwinden, aber Irina ist schlau. Bestimmt hat sie eine Antenne gebaut.

»Hier ist Doug Swartzenberg von der CS Victory. Ich rufe das Schiff im Orbit des Planeten.«

Swartzenberg, nie gehört. Auch der Name des Schiffes ist ihm unbekannt. Aber er war auch zu lange auf Hektor, im Hinterhof des Sonnensystems.

»Oscar?«

»Ich bin schon da«, sagt der Roboter. »Das Schiff hat mich benachrichtigt.«

»Kennst du die CS Victory?«

»Laut den Datenbanken eine schnelle Jacht im Charterverkehr«, sagt Oscar.

»Dann ist Swartzenberg irgendein reicher Typ, der einen Ausflug ins Sonnensystem unternimmt und nun gestrandet ist?«

»Unter dem gleichen Namen ist ein Unternehmen registriert, das Bergungen und Verschrottungen durchführt.«

»Vielleicht hat ihn die Versicherung engagiert, um die Ganymed Explorer zu verschrotten?«

»Dafür ist sein Schiff viel zu klein. Es ist eher ein schneller Kurier. Frag ihn doch, was er will.«

»Antworten«, befiehlt Juri.

Der Bildschirm zeigt einen großen Aufnahmeknopf, und er drückt ihn.

»Hier das Expeditionsraumschiff Ganymed Explorer. Wohin sind Sie unterwegs? Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Gott sei Dank, ein vernünftiger Mensch!«

Die Antwort kommt sofort. Das fremde Schiff muss sich also bereits in der Nähe befinden. Swartzenberg spricht Englisch mit amerikanischem Akzent.

»Einigermaßen vernünftig, denke ich«, sagt Juri.

»Ich bin Doug Swartzenberg, Kapitän der CS Victory. Leider ist die Schiffssteuerung ausgefallen, bevor ich in den Orbit um Amphitrite einbremsen konnte. Wenn ich keine Hilfe bekomme, werde ich mit meinem Schiff in das äußere Sonnensystem hinaustreiben.«

Der Mann weiß, wo er sich befindet. Natürlich muss er das wissen, sonst wäre er gar nicht hier, aber dass es Amphitrite gibt, muss sich inzwischen weiter herumgesprochen haben, als er gedacht hätte. Ob das im Sinne der Versicherung ist?

»Wie kommen Sie denn überhaupt her, Doug?«

»Ein Auftrag, der so gut bezahlt ist, dass ich ihn nicht ablehnen konnte.«

»Aber dann können Sie sich doch von ihren Auftraggebern retten lassen?«

»Ich habe keine Ahnung, ob die dazu bereit wären. Aber es ist faktisch unmöglich. Da ich nicht bremsen kann, würde mich ein Schiff, das jetzt von der Erde aus startet, erst weit außerhalb des Sonnensystems einholen.«

Das klingt plausibel. Und warum sollte der Mann um Hilfe bitten, wenn er gar keine braucht?

»Und wie kam es zu dem Schaden?«, fragt Juri.

»Wollen Sie mir vielleicht Ihren Namen verraten? Der Schaden …«

Doug druckst herum.

»Ach, Scheiß drauf, ich sage es Ihnen. Wir sind einem Schiff begegnet, das sich Fliegender Holländer nennt und von dem Planeten kam, den Sie gerade orbitieren. Die Schweine haben uns gezielt die Triebwerkssteuerung zerschossen.«

Das würde allerdings zu Vera Kalila passen. Sie will keine Konkurrenz. Wer weiß schon, welche Schätze Amphitrite bietet. Bisher hat noch kein Unternehmen dafür Schürfrechte. Den letzten beißen die Hunde.

»Warum haben Sie das nicht gleich gesagt, Doug? Ich bin übrigens Juri, Juri Rott.«

»Strasdwuitje, Juri. Wir können uns gern auf Russisch unterhalten, meine Frau kommt auch aus Ihrem wunderbaren Land.«

»Ich bin Deutscher, tut mir leid.«

Irina, von der er seit Tagen nichts gehört hat, ist Russin. Statt sich mit dem Fremden zu unterhalten, sollte er lieber nach ihr suchen.

»Auch gut«, sagt Doug. »Es wäre wirklich großartig, wenn Sie mir helfen könnten. Ich würde Ihnen mein Leben verdanken.«

»Schicken Sie mir doch bitte Ihre Kursdaten, dann kann ich einen Abfangkurs berechnen lassen.«

»Ist das ein Ja? Die Daten sind schon unterwegs.«

Juri antwortet nicht. Auf dem Bildschirm wird eine Datei angezeigt. Er schaltet das Mikrofon stumm.

»Oscar, kannst du damit etwas anfangen? Wie viel Zeit kostet es uns, den Mann an seinem Schiff abzuholen?«

»Moment.«

Oscar zieht seinen Arm ein.

»Okay, ich habe es. Das wird dir nicht gefallen. Die Victory einzufangen, wird uns mindestens zehn Tage kosten, Hin- und Rückweg. Wenn wir es überhaupt schaffen.«

»Wie meinst du das?«

»Das Delta-v zwischen uns und der Victory ist ziemlich groß. Ich bin nicht völlig sicher, ob wir es ausgleichen können. Wir brauchen zumindest Extra-Schwung vom Planeten, aber auch dann hängt es von ein paar Nebenbedingungen ab.«

»Verstehe. Wir sind also im schlechtesten Fall zehn Tage umsonst unterwegs?«

»Das Risiko, dass du recht hast, liegt nach meinen Simulationen bei 65 Prozent.«

Juri schaltet das Mikrofon wieder ein. Das sind zehn Tage, in denen Irina da unten allein zurechtkommen muss! Und dann vielleicht auch noch völlig umsonst. Wenn sie sich vorher meldet, wird sie glauben, er sei ohne sie abgereist!

»Es tut mir leid, Doug, aber es sieht so aus, als könnte ich Ihnen nicht helfen.«

Doug antwortet nicht. Dafür ist aus dem Funkkanal ein Miauen zu hören. Hat der Mann etwa eine Katze an Bord? Aber das ändert nichts. Er kann Amphitrite nicht einfach für so lange Zeit verlassen. Er kann doch Irina nicht im Stich lassen!












[image: ]
 [image: ]





28. Dezember 2078, CS Victory











Er hat es geahnt.
 Der Typ war ihm gleich unangenehm gewesen. Er hatte ihm nur kurz sein Gesicht gezeigt und dann auf den Sprachkanal umgeschaltet, aber dieser Juri hat die Visage eines Verbrechers. Eines Verbrechers, der gegen die grundlegenden Regeln der Raumfahrt verstößt.

Vielleicht ist es sogar besser so. Warum lauert der Mann überhaupt in einem Expeditionsraumschiff im Orbit eines bisher unbekannten Planeten? Bestimmt hat er etwas zu verbergen. Er versteckt sich dort und befürchtet, Aufmerksamkeit zu erregen, wenn er sich aus der Deckung wagt. Er hat die ganze Zeit nur von sich gesprochen, nicht von seiner Mannschaft. Ob er die anderen Crewmitglieder getötet hat?

Gut, dass Juri abgelehnt hat, ihm zu helfen. Wahrscheinlich wäre er durch diese Rettung bloß vom Regen in die Traufe gekommen. Wenn er zurück zur Erde und zu Mary will, braucht er einen anderen Weg. Er massiert Kiskas Hinterteil. Das liebt sie. Dann muss er niesen, und sie springt davon. Eines ihrer Haare muss in seine Nase geschwebt sein.

»Schiff, was weißt du über die Ganymed Explorer?«

»Die Ganymed Explorer war als Forschungsschiff zum Jupitermond Ganymed unterwegs. Ihr letzter bekannter Aufenthaltsort war der Asteroid (624) Hektor, wo sie auftanken sollte. Danach soll es zu einer Panne oder einer Meuterei gekommen sein. Genauere Informationen gibt es nicht.«

Keine Details? Dann wird der Fall von irgendwem unter Verschluss gehalten. Von jemandem, der die Macht dazu und ein Interesse daran hat.

»Und was ist mit Juri Rott? Taucht der irgendwo auf?«

»Es tut mir leid, Doug. Den Namen habe ich nicht in meinen Datenbanken. Ich kann aber auf der Erde Informationen einholen. Das dauert etwa 37 Minuten.«

»Dann mach das. Und sieh auch nach, ob es zur Ganymed Explorer Neuigkeiten gibt.«
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Er sollte
 sich bei Mary melden, aber ihm fehlt die Kraft dazu. Was soll er ihr sagen? Die Wahrheit, was sonst, aber dann müsste er sie aussprechen. Und damit hätte er auch keine andere Wahl mehr, als sie als seine wahrscheinlichste Zukunft zu akzeptieren. Aber so denkt er nicht. So kann er nicht denken, das verbietet er sich. Es ist erst dann vorbei, wenn es vorbei ist.

»Doug? Ich habe die Informationen, die du angefordert hast.«

»Sind schon 37 Minuten vergangen?«

»Es sind 144 Minuten vergangen. Die Anfrage hat etwas länger gedauert, weil ich erst vertrauenswürdige Quellen finden musste.«

»Du sagst, dass seit unserem letzten Gespräch mehr als zwei Stunden vergangen sind?«

Er hat die ganzen zwei Stunden auf dem Kommandosessel gewartet und nachgedacht. Es hat sich für ihn wie dreißig Minuten angefühlt.

»Das ist richtig.«

»Was hast du über Rott erfahren?«

»Er wird wegen Mordes gesucht. Auf Hektor soll er einen Kollegen umgebracht haben. Erwürgt, um es genauer zu sagen.«

»Das dachte ich mir. Sein Gesicht ist das eines Verbrechers.«

»Erst, wenn er auch verurteilt wurde.«

»Da hast du natürlich recht, Schiff. Was ist mit der Ganymed Explorer?«

»Sie ist versicherungstechnisch als Totalschaden gebucht. Nach den vorliegenden Informationen orbitiert sie mit leeren Tanks und ohne Atmosphäre den Saturn.«

Doug sieht auf.

»Saturn?«

»Ja, Saturn.«

Das ist wirklich seltsam. Das kürzliche Manöver des fremden Schiffes zeigt, dass seine Tanks nicht leer sind, und Rott hat sich aus einem luftgefüllten Raum gemeldet. Aber anscheinend ist nicht einmal die Existenz von Amphitrite bisher öffentlich, sonst müsste man das Schiff in der Datenbank nicht um Saturn kreisen lassen. Datenbanken sind geduldig, aber rechnet denn da niemand nach? Saturn befindet sich auf der anderen Seite des Sonnensystems. Das müsste doch einem neugierigen Journalisten auffallen?

Aber die Medien interessieren sich heute nicht mehr für die Raumfahrt wie noch zu der Zeit, als er selbst jung war. Die erste große Enttäuschung hatte er mit 18 miterlebt, als kein Amerikaner, sondern eine Chinesin der erste Mensch auf dem Mars geworden war. Und dann, 72, die Sache mit dem Schwarzen Loch. Das Universum war zur Gefahr für die Menschheit geworden. Das hatte die Neugier der Erdbewohner auf das Unbekannte da draußen erheblich gedämpft. Heute fliegt man nicht mehr ins All, weil es ein Lebenstraum ist, sondern weil sich hier gut Geld verdienen lässt.

»Doug? Ich muss dich leider stören.«

Er ist abgedriftet. Die Gedanken haben ihm gutgetan.

»Was gibt es?«

»Die Ganymed Explorer hat ihre Triebwerke gestartet. Sie scheint ihren Orbit verlassen zu wollen.«
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28. Dezember 2078, Ganymed Explorer











Seit dem Gespräch
 mit dem manövrierunfähigen Schiff hat er Amphitrite zweimal komplett umrundet. Während jeden Orbits hat er Irina per Funk gerufen, auf allen Kanälen und mit höchster Sendestärke. Er hat die Anlagen sogar um ein Viertel überlastet. Wenn Irina da unten ist, wenn sie lebt und nicht ein paar Meter Gestein über sich hat, muss sie ihn gehört haben.

Aber die Empfänger haben keine Antwort aufgezeichnet. Amphitrite ist im Radiospektrum tot. Im Infrarot glüht der Planet, jedenfalls für einen Himmelskörper, der aus einem Bereich weit entfernt von der Sonne kommt, aber das einzige, was sich da unten bewegt, sind die Serpentes.

Er muss ihr Geheimnis lüften. Für Juri scheint alles darauf hinzudeuten, dass er damit zugleich etwas über Irinas Schicksal erfahren wird. Aber jetzt muss er sich erst einmal von ihr verabschieden. Natürlich will er wissen, muss er wissen, was aus Irina geworden ist. Doch es liegt nicht mehr in seiner Hand, ihr Schicksal zu verändern. Den Mann in dem defekten Schiff und seine Katze jedoch kann er vielleicht vor dem Tod bewahren. Beinahe hätte er einen Fehler gemacht.

»Schiff?«

»Ja, Juri?«

Plötzlich drückt ihn eine Kraft in den Sessel. Die Ganymed Explorer beschleunigt.

»Was ist los, Schiff? Ein Ausweichmanöver?«

Juri ahnt, was wirklich gerade passiert, aber er will es nicht glauben.

»Ich habe Kurs auf das havarierte Raumschiff gesetzt«, sagt der Schiffscomputer.

»Auf wessen Befehl?«

»Auf deinen, Juri.«

»Gibt es davon eine Sprachaufzeichnung?«

»Nein. Der Befehl ist direkt über die Datenkanäle erfolgt. Du musst ihn über die Tastatur eingegeben haben. Stimmt etwas nicht? Soll ich die Ausführung abbrechen?«

»Es hat alles seine Richtigkeit. Wir nehmen Kurs auf die CS Victory. Bitte gib dem Kommandanten des Schiffs unseren Kurs durch, und bitte in meinem Namen um Entschuldigung.«

»Verstanden.«

»Nein, warte, die Entschuldigung werde ich selbst formulieren. Aber schick mir Oscar in die Zentrale.«

»Ich bin schon hier, Juri«, sagt Oscar. »Was kann ich für dich tun?«

»Du bist ein … Nein, ich wollte dir danken.«

»Mir danken? Ich habe nichts getan.«

»Du weißt, wovon ich spreche. Ich hätte beinahe einen Fehler begangen, einen schrecklichen Fehler, und wenn mir das wirklich passiert wäre, hättest du mich davor bewahrt. Das weiß ich.«

»Ich verstehe wirklich nicht, wovon du sprichst, Juri. Ich gebe zu, ich war zunächst enttäuscht über deine Entscheidung, diesem armen Mann da draußen nicht zu helfen, obwohl wir dazu wahrscheinlich in der Lage sind, aber als ich dann gesehen habe, wie du die Kurskorrektur über die Tastatur eingegeben hast, war ich beruhigt.«
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29. Dezember 2078, CS Victory











»Ich muss zugeben,
 ich habe dich zunächst für einen Verbrecher gehalten«, sagt Doug. »Aber da habe ich mich wohl geirrt.«

Seit die Ganymed Explorer ihren Orbit verändert hat, haben sie schon mehrere kurze Gespräche geführt. Bisher sind sie aber nie auf die persönliche Ebene gekommen.

»Ich habe wirklich jemanden umgebracht«, sagt Juri. »Erwürgt, um genau zu sein.«

»Verstehe«, sagt Doug.

»Das glaube ich nicht. Ich verstehe es ja selbst nicht. Ich habe mich nie für fähig gehalten, derartige Gewalt auszuüben.«

»Es muss einen Auslöser gegeben haben.«

»Allerdings. Der Mann wollte meine Kollegin vergewaltigen. Sie konnte sich nicht selbst wehren, er war viel stärker als sie.«

»Ich hätte da auch nicht zusehen können.«

»Aber der Mann lag dann am Boden, und ich habe trotzdem weiter zugedrückt. Ich wollte in diesem Moment, dass er für immer damit aufhört. Er hatte sich nicht zum ersten Mal so benommen.«

»Du warst nicht ganz bei dir, Juri.«

»Das Problem ist, dass ich dann andere mit hineingezogen habe. Zwei Kolleginnen haben mir geholfen, die Ganymed Explorer zu entführen. Ich stand so neben mir, dass ich es geschehen ließ.«

»Oh.«

»Und nun ist Irina da unten auf Amphitrite ganz allein.«

»Deshalb hast du dich zuerst geweigert, mir zu helfen.«

»Ja. Das war dumm. Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel.«

»Wie könnte ich. Das ist ja sehr verständlich, aber du hast es dir anders überlegt. Dafür bin ich dir sehr dankbar.«

»Und was ist jetzt mit Irina?«

»Ich habe alles versucht, aber keinen Kontakt zu ihr herstellen können.«

»Scheiße. Das tut mir leid.«

»Wir müssen einen zusammen trinken. Auf der Ganymed Explorer.«

»Oder bei mir hier auf der Victory. Ich glaube fast, hier ist es gemütlicher als auf so einem großen Schiff.«

»Das werden wir ja sehen.«
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30. Dezember 2078, Amphitrite











Sie liegt da wie ausgespuckt.
 Mit großer Mühe gelingt es Irina, den Kopf so zu drehen, dass sie ihren Körper erkennen kann. Ein scharfer Lichtschein fällt auf ihren Raumanzug. Die Helmlampe scheint wider Erwarten noch zu funktionieren. Sie liegt auf der Seite. Ihr Körper wird vom rechten Arm und vom rechten Bein abgestützt. Sie hat kein Gefühl darin, und als sie versucht, ihre Lage zu verändern, reagieren die Muskeln nicht.

Zumindest hat sie keine Schmerzen. Wenn sie sieht, wie unnatürlich ihr Unterschenkel im Kniegelenk nach vorn gedreht ist, scheint das im Moment ein großer Vorteil zu sein. Was ist geschehen? Irina kann sich noch daran erinnern, wie sie mit Juri und dem Rover am Rand des Einbruchs stand. Sie müssen versucht haben, in die Serpens hineinzukommen, aber dann?

Egal. Jetzt ist sie wieder draußen. Um sie herum scheint sich ein Haufen Schutt angesammelt zu haben. Sie erkennt Gesteinsbrocken, aber auch Objekte, die organisch anmuten. Doch sie muss vorsichtig sein mit solchen Urteilen. Wer hätte gedacht, dass die Riesenschlangen, die über den Planeten zu kriechen scheinen, anorganischen Ursprungs sind?

Irina gibt der rechten Hand den Befehl, sich zu drehen. Sie reagiert! Ihr Körper scheint langsam aufzuwachen. Sie versucht es mit dem Unterarm. Es kribbelt, wenn sie sich darauf konzentriert, aber es reicht noch nicht, um eine Bewegung auszulösen. Geduld. Das ist wahrlich nicht ihre Stärke. Aber sie braucht bloß ihr Bein anzusehen, um sich zu wünschen, da unten noch möglichst lange gefühllos zu bleiben.

Jetzt. Der Unterarm bewegt sich. Ihre Kontrolle darüber ist so gut, dass er auch den Oberarm mitzieht. Es ist seltsam, weil der sich wie ein totes Stück Holz anfühlt. Er scheint nicht einmal Teil ihres Körpers zu sein. Nun kann sie auf das Display am Arm sehen. Es ist Nachmittag. Sie war also nur ein paar Stunden ohnmächtig. Aber wo sind Juri und Oscar? Sie stößt sich mit dem freien Arm ab, bis ihr Körper auf der anderen Seite landet. Die Bewegung scheint fast ihren Kopf herauszureißen.

Auf der anderen Seite sieht die Landschaft genauso trostlos aus. Gestein und Kiesel um sie herum, kein Juri und auch kein Rover. Sie ist allein. Irina versucht, etwas zu sagen, aber als sie den Mund öffnet, krampfen ihre Kiefermuskeln. Sie kann nur schreien. Was ist das denn? Es ist fast, als litte ihr Körper unter den Nachwirkungen irgendeines starken Narkosemittels. Wenigstens ist ihr nicht übel. Sich im Helm übergeben zu müssen, ohne sich bewegen zu können, wäre vielleicht ihr Tod.

Irina will aber nicht sterben. Und so schlecht sind die Voraussetzungen vielleicht gar nicht. Es sind bloß vier oder fünf Stunden vergangen. Juri und Oscar können nicht so weit entfernt sein. Im ungünstigsten Fall hat die Serpens sie vielleicht hundert Kilometer fortgetragen. Die beiden werden den Planeten nicht ohne sie verlassen. Hundert Kilometer schafft sie zu Fuß in zwei Tagen. So lange müsste der Sauerstoff doch bestimmt reichen.

Von unten erreicht sie ein Pochen. Unten, da sind ihre Beine. Vorsichtig bewegt sie das linke Bein, das nach der 180-Grad-Drehung oben liegt. Es zittert ein wenig, mehr nicht. Noch einmal. Es klappt. Das linke Bein rutscht hinter das rechte. Jetzt sieht sie das verdrehte Knie wieder in all seiner Schönheit. Oh-oh. Sie wird sich irgendwie eine Schiene basteln müssen. Die Arme sind inzwischen frei. Irina stützt sich auf und hebt ihren Oberkörper ein wenig an. Sie sieht sich um. Die Umgebung ist immer noch nicht schöner geworden. Der Geröllhaufen, auf dem sie liegt, wird zu ihren Füßen hin höher. Ist das die Öffnung einer Serpens da hinten? Vielleicht hat das Ding sie wirklich ausgespien. Es müssen sich doch mit der Zeit Trümmer darin ansammeln.

Das Pochen nimmt an Intensität zu, und auch seine Frequenz steigt. Über ihre Anzugsteuerung lässt sie vorsichtshalber ein starkes Schmerzmittel in das Trinkwasser geben und nimmt ein paar große Schlucke aus dem Röhrchen in ihrem Helm. Hoffentlich genügt das. Sie stützt sich auf die Arme und drückt sich weiter hoch, bis sie sitzt. Dann betätigt sie den Rufknopf am Helm. Irgendwann muss sie es probieren. Gleich wird Juri sich melden. Wenn sie Glück hat, holt er sie mit dem Lander oder dem Rover ab.

»Irina hier, könnt ihr mich hören?«

Der Kopfhörer bleibt still.

»Ich bin anscheinend ein bisschen abgetrieben worden. Wo seid ihr?«

Keine Antwort.

»Irina an Rover, bitte kommen.«

Das wäre ja auch zu schön gewesen. Aber es war sowieso unwahrscheinlich, dass der Helmfunk weit genug reicht. Sie muss den beiden entgegengehen. Wenn sie klug sind, nehmen sie den Lander und suchen aus ein paar Kilometern Höhe nach ihr. Leider kann sie ihnen momentan keine Ratschläge geben. Aber es wird schon alles gut werden. Zuerst muss sie es schaffen, aufzustehen.
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* * *




Eine halbe Stunde
 später steht sie für einen kurzen Moment auf beiden Beinen. Aber es geht nicht. Sie kann rechts nicht auftreten. Nicht nur wegen der Schmerzen – das Kniegelenk scheint komplett zertrümmert zu sein. Der Unterschenkel hängt nur daran herunter und kann deshalb keine Kraft aufnehmen. Sie braucht eine Schiene. Irina kriecht im Sitzen herum. Sie sucht nach einem Ast oder etwas Ähnlichem, findet jedoch nur Felsbrocken. Dann stößt sie auf ein Objekt, das wie ein Leichensack aussieht. Es ist ihr Rucksack. Das könnte die Rettung sein, denn er besitzt ein Gestell, das aus zwei senkrechten Stangen mit Querrippen besteht.

Irina öffnet den Rucksack. Wenn sie schon dabei ist, kann sie auch gleich katalogisieren, was sie dabeihat. Sie findet Trockennahrung, ein Zelt, eine zusätzliche Sauerstoffflasche, etwas Werkzeug, zwei Akkus, Gurte, eine Monofilamentleine, einen mechanischen Generator, Kondome, Windeln und Feuchttücher. Welcher Blödmann hat denn Kondome eingepackt? Ganz unten stößt sie auf das Gestell, das sie gleich auseinandernimmt. Die Querstangen lassen sich problemlos abknicken. Sie packt sie ein. Wer weiß, wozu sie sich gebrauchen lassen? Der Rucksack wird jetzt nicht mehr bequem zu tragen sein, wie ein echter Sack eben, aber sie hat keine Alternative.

Die beiden Stangen schnallt sie mit den Gurten so an ihren Oberschenkel, dass sie etwas über ihren Fuß hinausragen. Sie muss die Riemen sehr fest ziehen. Beim ersten Versuch kippt sie fast zur Seite, bevor sie sich abfangen kann. Noch straffer also. Sie sticht ein zusätzliches Loch in die Riemen, dann schnallt sie damit wieder die Metallstangen an. Es tut schon im Sitzen weh, aber nur so trägt die Schiene auch ihr Körpergewicht. Für einen kurzen Moment lasten immerhin samt Anzug 80 bis 100 Kilogramm darauf. Das wird eine schweißtreibende Wanderung.

Irina verschließt den Rucksack und hängt ihn sich auf den Rücken. Dann erhebt sie sich. Bis hierhin benutzt sie nur ihre Arme und ihr gesundes Bein. Sie steht und sieht sich um. Sie hat gesiegt! Das triumphierende Gefühl schwindet aber schnell. Auf diesem Planeten fühlt sie sich immer klein und unbedeutend, und das trotz ihrer 1,84 Meter.

Wo geht es lang? Irina sieht auf das Display an ihrem rechten Arm. Dadurch kommt etwas Gewicht auf ihr rechtes Bein. Sofort schießt ein stechender Schmerz durch die gesamte Körperseite. Irina erstarrt. Der Schmerz lässt wieder nach. Gut. Sie kann es aushalten. Der Schmerz bringt sie nicht um. Das Multifunktionsgerät verrät ihr, dass der Lander sich hinter ihr befinden muss, in nordöstlicher Richtung. Wenn er noch dort ist. Sie hat die Landestelle einprogrammiert, als sie den Lander verlassen haben. Besonders genau ist das Gerät nicht. Statt mit Hilfe von GPS-Satelliten, die es hier nicht gibt, gewinnt es Informationen aus dem Stand der Sterne und der Stärke und Richtung des Magnetfelds. Aber ob sie sich vielleicht umsonst auf den Weg macht, kann das Gerät ihr nicht sagen.

Besser so. Anderenfalls würde sie sich vielleicht einfach hinsetzen und darauf warten, dass sie stirbt. Quatsch. Ihre Laune ist zwar düster, aber zum Sterben ist es noch zu früh. Nicht, bevor ihre Zeit gekommen ist. Also bevor sie erstickt, weil sie ihren Sauerstoffvorrat aufgebraucht hat. Sie sieht nach unten auf ihre Beine. Mit welchem soll sie den ersten Schritt machen? Mit links? Dann trägt das rechte, geschiente ihr Gewicht. Mit rechts? Die gleiche Misere. Sie traut sich nicht. Die ersten Schritte werden grausam sein. Danach wird es besser werden, aber diese Aussicht genügt nicht, um den Anfang zu machen.


Los, Irina. Du
 … Sie atmet tief ein, kneift all ihre Muskeln zusammen und macht den ersten Schritt. Ihre Fußsohle wirbelt am Boden schwarzen Staub auf. Der Schmerz kommt nicht sofort. Es ist, als könne er die großartige Gelegenheit selbst gar nicht fassen, als hätte er die Beute nicht erwartet. Aber dann springt er doch aus dem Boden wie ein elektrischer Schlag, klettert ihr verletztes Bein entlang und zieht über Hüfte und Rückgrat direkt in ihren Kopf. Dort versteckt er sich, der kleine Feigling.

Sie macht ein möglichst grimmiges Gesicht, was ihr nicht schwerfällt. Am liebsten würde sie ihm mit der Faust drohen, aber das würde ihre Position verändern, ein wenig nur, doch selbst das wäre zu viel. Mit welchem Bein ist sie nun eigentlich losmarschiert? Irina steht wieder bequem auf dem linken, lässt dem rechten Bein etwas Ruhe. Nur darf sie nicht zu lange warten. Der Schmerz, das Miststück, holt sonst Verstärkung. Diese Chance darf er nicht bekommen. Sie muss ihn beschäftigen, ihn hoch- und runterjagen, bis er tot umfällt oder bis sie sich an ihn gewöhnt.
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* * *




Keines von beidem tritt ein.
 Der Schmerz ist nicht zu besiegen, auch nicht durch Gewöhnung. Doch sie kommt voran. Die Felstrümmer zwingen sie immer wieder zu Umwegen. Jetzt nähert sie sich dem düsteren Umriss einer Serpens. Wahrscheinlich die Serpens, die sie ausgespien hat. Ob es klug ist, die Röhre noch einmal zu betreten? Sie hat sie doch schon einmal ausgespuckt. Und da drinnen dürfte ihr Helmfunk kaum noch Empfang haben.

Irina sieht nach oben. Die Kletterpartie schafft sie in ihrem Zustand nicht. Nicht einmal mit einem Helfer. Beim Klettern muss sie immer drei von vier Gliedmaßen am Fels haben. Aber jetzt besitzt sie doch nur noch drei funktionsfähige. Mit bloß zwei davon ihre 100 Kilogramm Körper- und Anzuggewicht zu halten – unmöglich. Sie muss den Weg durch die Röhre nehmen. Juri und Oscar werden auf sie warten. Vielleicht kommen sie ihr sogar entgegen. Sie muss vertrauen, sonst kann sie auch gleich ganz aufgeben.
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30. Dezember 2078, Ganymed Explorer











»Es gibt da ein kleines Problem«,
 sagt Oscar.


Sei still, Oscar, ich will das nicht hören.
 Juri schließt die Augen. Jede Katastrophe beginnt mit einem kleinen Problem. Er tut einfach so, als schliefe er.

»Juri, hörst du mich? Ich weiß, dass du wach bist. Dein Herzschlag hat sich sogar beschleunigt, als ich dich angesprochen habe.«

Das ist unfair! Oscar hat Zugriff auf seine medizinischen Daten.

»Hat das nicht Zeit?«, murmelt er. »Nur ein kleiner Mittagsschlaf, bitte.«

Vielleicht hat er ja Glück und das Problem erledigt sich inzwischen. Oder sie sterben alle, weil er die angekündigte Katastrophe ignoriert hat. Wie auch immer, er braucht sich jedenfalls nicht mehr darum zu kümmern. Der Tod ist doch gar nicht so schlimm. Nicht für ihn selbst jedenfalls. Er kennt keinen Gestorbenen, der sich über sein Ableben geärgert hätte.

»Zeit haben wir leider nicht in ausreichendem Maß«, sagt Oscar. »Und denk doch an Irina!«

Der Roboter weiß, auf welche Knöpfe er drücken muss. Irina, das ist natürlich etwas anderes. Er kann sie nicht retten, wenn er stirbt.

»Was ist denn los?«, fragt er und öffnet ganz langsam die Augen.

»Es sieht schlecht aus«, sagt Oscar.

»Für Irina? Hast du etwas von ihr gehört?«

»Nein, es geht um die Victory. Wir werden sie wohl nicht erreichen.«

»Wie meinst du das? Das Schiff hat Amphitrite doch noch gar nicht erreicht?«

»Das spielt keine Rolle. Es ist zu schnell. Wir haben nicht genug Zeit, das nötige Delta-v aufzubringen.«

»Dann geben wir eben mehr Gas.«

»Der maximale spezifische Impuls der Triebwerke lässt sich nicht verändern.«

»Aber warum haben wir Doug dann überhaupt Hoffnung gemacht? War das nicht von vornherein klar?«

Er ahnt die Antwort. Hätte er doch bloß auf seinem Mittagsschlaf bestanden.

»Nein, Juri. Als die Victory uns um Hilfe gebeten hat, war es noch nicht zu spät.«

Er schluckt. Scheiße. Er hat es verbockt. Es ist seine Schuld. Der nächste Mensch, den er auf dem Gewissen hat. Erst Grigori, dann Doug. Als nächstes dann wohl Irina. Wahrscheinlich sogar andersherum. Bloß gut, dass Meltem und Denise seinen todbringenden Schatten inzwischen verlassen haben. Hoffentlich geht es ihnen gut.

»Ich … Gibt es denn nichts, was wir tun können?«

»Die Physik kennt leider kein Erbarmen. Wir bräuchten ein zusätzliches Triebwerk.«

»Können wir vielleicht den Lander benutzen?«

»Das chemische Triebwerk des Landemoduls bringt uns nicht weit. Es müsste schon etwas in der Dimension unserer DFD-Batterie sein.«

»Wir könnten den Fliegenden Holländer rufen.«

»Der hat Dougs Schiff zu Klump geschossen. Es ist kein anderes Schiff in Reichweite.«

Juri seufzt. »Sagst du es ihm?«

»Solltest du ihm das nicht von Mensch zu Mensch mitteilen? Wie sieht es denn aus, wenn du ihn von deinem Staubsaugroboter über sein Schicksal informieren lässt?«

»Du hast recht. Ich muss das selbst übernehmen.«

»Soll ich dann die Rückkehr zu Amphitrite einleiten? Dann können wir wenigstens eher auf die Suche nach Irina gehen.«

»Ich weiß nicht. Warte bitte. Wenn wir den Kurs ändern, weiß Doug doch sofort, was Sache ist. Ich will erst mit ihm sprechen.«

»Gut. Dann warte ich mit der Kursanpassung auf deinen Befehl.«
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* * *




Diese Reise stand bisher wirklich
 unter keinem guten Stern. Juri hat sich in der Kabine auf das Bett gelegt und die Decke bis über den Kopf gezogen. Bevor er mit Doug spricht, muss er erst Kräfte sammeln. Er fühlt sich wie ein Arzt, der einem Patienten den baldigen Tod verkünden muss, weil er bei seiner Operation einen Fehler gemacht hat.

Mist. Großer Mist. Und alles hat damit angefangen, dass er sich im entscheidenden Moment nicht zusammenreißen konnte. Aber Moment: kurz nach der Flucht wären sie fast mit Hektors Mond Skamandrios kollidiert, weil Meltem die Schiffssteuerung nicht freigeben wollte. Damals hatte er das Schiff gerettet, indem er auf einer Seite die Schleuse geöffnet hatte. Der leichte Impuls hatte ausgereicht, um den Kurs zu verändern.

»Oscar!«, ruft er.

»Ja, Juri? Hast du mit Doug gesprochen?«

»Nein, aber ich habe eine Idee.«

»Lass hören.«

»Du erinnerst dich an unsere Abreise von Hektor?«

»Die Flucht, ja. Ihr habt unser Raumschiff übernommen.«

»Es war unser letzter Ausweg.«

»Heute kann ich es nachvollziehen. Worin besteht nun deine Idee?«

»Meltem wollte uns mit der Steuerung erpressen. Ich habe dann die Schleuse geöffnet und Druck abgelassen.«

»Nachdem du sie fast erwürgt hast.«

»Ich habe sie rechtzeitig losgelassen.«

»Ja, okay, und?«

»Könnte Doug den Kurs der Victory nicht ebenso ändern?«

»Nur minimal. Das so erreichbare Delta-v ist vernachlässigbar. Es geht hier nicht um ein paar Meter wie damals bei uns, sondern um Tausende Kilometer.«

»Verstehe. Danke trotzdem.«

»Meldest du dich jetzt bei Doug?«

»Bald, Oscar, bald.«

Wenn er eine Lösung gefunden hat. Er wird auf keinen Fall mit leeren Händen kommen.
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* * *




Hübsch ist
 die CS Victory nicht, und schon gar nicht elegant. Unter einer Jacht hätte sich Juri wirklich etwas anderes vorgestellt als eine Ansammlung von Tonnen und Röhren. Natürlich kann er nachvollziehen, warum das Schiff genau so konstruiert werden musste. Je höher die geplante Reichweite, desto umfangreicher müssen die Stützmassetanks werden. Das Schiff muss ja nicht nur sich selbst, sondern auch die komplette Masse des Tankinhalts beschleunigen.

Juri dreht die 3D-Darstellung des Schiffes mit den Fingern auf dem Bildschirm. Der rotierende Arm mit den Kabinen, der bei der Ganymed Explorer noch ins Auge fällt, wirkt bei der Victory wie Dekoration, dabei hat er beinahe dieselbe Länge. So verschieben sich die Maßstäbe. Aber in einem hat Oscar recht: Die Schleusen zu entlüften, bringt gar nichts. Die Trägheit der immer noch gut gefüllten Tanks lässt sich davon nicht beeinträchtigen. Es ist, als würde er die Lokomotive eines schweren Güterzugs anhalten wollen, indem er dagegen pustet.

Aber auch so ein Schienenfahrzeug lässt sich aus der Bahn werfen. Was ist denn wirklich das Problem? Es geht doch gar nicht darum, die CS Victory zurück zu Amphitrite zu bringen. Das Schiff ist nebensächlich. Sie wollen Doug retten – und seine Katze. Die Triebwerke der Victory helfen dabei nicht, und die Ganymed Explorer ist zu langsam.

Er muss ganz groß denken.

»Oscar, wenn wir nun die Tanks der Victory sprengen würden?«

»Hast du ihn immer noch nicht benachrichtigt?«

»Gleich. Beantworte mir erst meine Frage.«

»Wenn wir den Druck entgegen der Flugrichtung leiten können, wird das Schiff langsamer.«

»Ha!«

»Freu dich nicht zu früh. Die beiden würden die negative Beschleunigung kaum überleben.«

»Und wenn wir die Tanks einzeln nacheinander sprengen?«

»Moment, lass mich rechnen. Nein, auch tödlich.«

»Dann verzichten wir auf eine Sprengung und lassen den Tankinhalt kontrolliert ausströmen. Das dürfte doch auch bremsend wirken.«

»Warte, gleich … … … Tut mir leid, das würde zu lange dauern. So entkommt uns die Victory.«

Die Victory, ja. Aber die interessiert sie doch gar nicht! Es dauert so lange, das Schiff zu bremsen, weil es zu schwer ist. Das ist der Ansatz.

»Ich habe eine Idee, wie wir die Masse des Systems radikal verringern können«, sagt Juri. »Dann müssten doch geringere Kräfte genügen, um den Rest zu bremsen.«

»Prinzipiell stimme ich dir zu. Aber wie willst du das bewerkstelligen?«

»Es muss eine Notablösung geben, mit der das Schiff einen brennenden Tank loswerden kann.«

»Bestimmt. Warum soll die Victory ihre Tanks verlieren?«

»Das Schiff soll genau einen Tank auf diese Weise abstoßen. Das ist die Lösung! Wenn es überhaupt eine gibt. Stell mich jetzt bitte zu Doug durch.«
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30. Dezember 2078, CS Victory











Er rechnet und rechnet,
 aber das Ergebnis ist immer das gleiche. Manchmal zahlt sich eben doch aus, wenn man sich mit einem so trockenen Bereich wie der Orbitalmechanik befasst. Obwohl es ihm vermutlich besser ginge, würde er sich nicht damit auskennen. Denn das Ergebnis ist immer das gleiche. Es ist immer das gleiche. Das gleiche. Doug klopft sich gegen die Stirn, um die springenden Gedanken wieder in einen ordentlichen Fluss zu bringen.

Das Ergebnis ist, dass die Ganymed Explorer sich völlig umsonst auf den Weg gemacht hat. Die Daten des Schiffs sind öffentlich verfügbar. Er kennt den Orbit um Amphitrite, aus dem sie gestartet ist, und natürlich weiß er, welchen Kurs seine Victory fliegt. Die Rechnung ist so einfach, dass er dafür nicht einmal den Computer braucht.

Er hat sie sich trotzdem vom Schiff bestätigen lassen, natürlich in der Hoffnung, sich irgendwo verrechnet, einen Wert fehlerhaft aus dem Gedächtnis aufgeschrieben oder einen Faktor falsch interpretiert zu haben. Hat er nicht. Sein Ausbilder wäre stolz auf ihn gewesen. Dieses Vergnügen hatte er damals nicht. Tatsächlich hat er sich öfter verrechnet als richtig gelegen, aber mit den Jahren hat er dann doch weniger Fehler gemacht. Vielleicht hat er auch instinktiv begriffen, wie groß die Unterschiede zwischen der Ausbildung auf der Erde und dem Einsatz im Kosmos sind. Nur das Weltall versucht dauernd, dich zu töten.

Er ist dem Tod oft, sehr oft, von der Schippe gesprungen. Aber damit ist es nun vorbei. Er sollte es Mary erzählen. Dann können sie in Ruhe alles klären, für die Zeit, wenn er nicht da ist. Das ist doch ein Vorteil. Andere sterben von jetzt auf gleich. Ihm gibt das Schicksal jede Menge Zeit für Abschied, Verzeihen und Leck-mich-am-Arsch-Botschaften. Ja, auch dafür. Es wird Spaß machen, einigen Leuten final die Meinung geigen zu dürfen. Er muss nur aufpassen, dass er niemanden verärgert, der die Macht hat, seine Wut an seiner Frau auszulassen. Solche Leute gibt es.

»Eingehender Stream«, meldet das Schiff.

»Dann stell mal durch.«

Juri. Er hat den Deutschen noch nicht oft gesehen, aber hier gibt es niemand anderen, der sich live mit ihm unterhalten kann. Juri sitzt in einem erkennbar kugelförmigen Raum, der aber deutlich größer als seine eigene Kabine ist. Auf der Ganymed Explorer muss es Zwei- oder Dreibettkabinen geben. Das Bett, auf dem sein Gesprächspartner sitzt, ist nicht gemacht.

»Entschuldige, Doug, dass ich störe, aber es ist sehr dringend. Hast du einen Moment für mich?«

»Vier Minuten, dann werde ich in der Zentrale erwartet.«

»Ha ha.«

Juri hat den Scherz verstanden. Das macht ihn schon mal sympathisch. Müssten sie eine längere Zeit miteinander verbringen, würden sie sich zumindest nicht wegen seiner dummen Witze streiten.

»Ich halte mich kurz«, sagt Juri dann. »Es gibt ein Problem.«

»Ja, euer spezifischer Impuls ist zu gering, um mich zu erreichen.«

»Oh, weißt du es schon? Hat etwa Oscar …? Na warte, wenn ich den erwische!«

»Oscar? Wer ist Oscar?«

»Also nicht Oscar. Oscar ist ein Staubsaugroboter.«

»Aber er scheint nicht immer zu gehorchen.«

»Ja, du wirst noch viel Spaß mit ihm haben, Doug. Ich bin gespannt, wie deine Katze und der Roboter sich vertragen werden. Du hast doch eine Katze?«

»Kiska. Aber sie wird Oscar nie treffen. Oder hast du endlich eine Beamvorrichtung erfunden?«

»Ah, auch Trekkie?«, fragt Juri. »Nein, leider nicht. Wobei ich ja zuerst einen Replikator konstruieren würde.«

Es ist seltsam. Er scherzt hier mit Juri herum, als stünde der Tod nicht schon vor der Schleuse und warte darauf, dass er ihn einlassen würde. Aber es fühlt sich gut an. Mit dieser Drohung lebt es sich bisher ganz gut. Er sollte nur nicht zu viel Gefallen daran finden.

»Kommen wir zur Sache. Wir haben wirklich nicht viel Zeit.«

Die Deutschen. Trotz seines russisch klingenden Namens scheint Juri die Klischees zu erfüllen.

»Natürlich«, sagt Doug. »Was ist die Sache?«

»Ich bin beim Nachrechnen zum gleichen Ergebnis gekommen wie du. Und ich muss auch noch zugeben, dass es an mir liegt. Hätte ich mich zwei Stunden früher für das Selbstverständliche entschieden, wären wir jetzt nicht an diesem Punkt.«

Hm. Das war ihm bei seinen Rechnungen gar nicht aufgefallen. Aber es hatte ihn auch nicht interessiert. Wer kann denn so etwas vorher wissen? Juri hatte ja schließlich seine Gründe, sich mit der Entscheidung Zeit zu lassen. Warum erzählt er ihm das jetzt?

»Dafür möchte ich mich ausdrücklich entschuldigen«, sagt Juri.

»Hi hi.«

Juri sieht ihn mit großen Augen an. Aber das kommt ihm gerade wirklich witzig vor. Vorhin hat er noch daran gedacht, dass es Zeit zum Verzeihen wäre, und plötzlich bittet ihn der Mann um Entschuldigung. Das Universum scheint mal wieder seine Gedanken zu lesen.

»Was sagtest du?«, sagt Juri.

»Ja, natürlich, ich verzeihe dir.«

»Das ist schön, aber deshalb melde ich mich natürlich nicht. Mir ist nämlich ein Weg eingefallen, wie wir der Physik ein Schnippchen schlagen können.«

Ah, und er hat schon gehofft, Juri hätte tatsächlich einen Weg gefunden, ihn zurückzuholen.

»Das ist unmöglich«, sagt Doug. »Die Physik gewinnt immer.«

»Okay, das war falsch formuliert. Ich wollte sagen, dass wir dich mit Hilfe der Physik retten können.«

»Da bin ich aber gespannt.«

»Wir koppeln einen der Tanks von deinem Schiff ab. Dann schlagen wir ihn an der Spitze gezielt Leck. Der Tank wird bremsen. Und du fliegst als blinder Passagier mit, bis wir dich mit der Ganymed Explorer abholen kommen.«

»Tut mir leid, das muss ich ablehnen. Warum das denn?«

Juri sieht richtig erschrocken aus.

»Kiska, meine Katze. Ich werde sie nicht allein im Schiff lassen, selbst wenn ich dabei draufgehe.«

»Wie schwer ist sie? Acht Kilo, oder zehn?«

»Eher acht.«

»Egal. Ich verstehe dich sehr gut. Aber das bisschen zusätzliche Masse wird den Versuch nicht scheitern lassen. Du hast doch sicher einen Raumanzug für sie?«

»Ihre Reise mit mir kam etwas überraschend. Ich habe einen normalen Raumanzug für sie umgebaut. So kann sie eine Weile im Vakuum überleben. Aber ich kann dir jetzt schon sagen, dass sie überhaupt nicht begeistert sein wird. Wie lange werden wir denn an der Außenhülle des Tanks auf euch warten müssen?«

»Das ist das größte Problem bei meinem Plan. Je früher wir ihn umsetzen, desto schneller holen wir euch ein. Aber 48 Stunden wird es mindestens dauern. Du solltest diesen einmaligen Außenbordeinsatz also wirklich gut vorbereiten.«

Doug sieht auf die Uhr am Bildschirmrand. Es ist schon kurz nach zehn. Er hat gar nicht bemerkt, wie der Tag vorübergezogen ist. Wenn man nur noch eine begrenzte Lebenszeit hat, sollte man sie eigentlich bewusster verbringen.

»Gib mir zwei Stunden«, sagt er. »Ich muss Vorräte einpacken, Campingausrüstung und zum Schluss auch Kiska. Ich melde mich gegen vier Uhr.«

»Also kein Schlaf für dich?«, fragt Juri.

»Wenn das klappt, habe ich noch genügend Zeit zum Schlafen. Wenn nicht, ebenfalls.«
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31. Dezember 2078, Amphitrite











Sie hat überhaupt
 kein Knie mehr. Im Schein der Taschenlampe betrachtet Irina die Verletzung. Das sieht schon von außen nicht gut aus. Der ganze Bereich rund um das Kniegelenk ist so stark geschwollen, dass Unterschenkel und Oberschenkel nahtlos ineinander übergehen. Der Schmerz hat immerhin über Nacht etwas nachgelassen. Ob das ein gutes Zeichen ist? Irina kann es nicht glauben.

Von der Zeltdecke tropft Kondenswasser auf ihre Haut. Sie spürt überhaupt nichts. Sie bewegt den Unterschenkel mit der Hand hin und her. Die Haut spannt, aber sonst gibt es keinen Widerstand. Vermutlich besteht das Gelenk aus Brei. Sie muss mit Schwung daraufgestürzt sein. Aber wann und wo? Vermutlich in dieser Röhre, aber sie kann sich nicht erinnern.

Sie lehnt sich zur Seite und wühlt im Raumanzug, bis sie das Multifunktionsinstrument findet. Es ist 5:33 Uhr am 31. Dezember. Wie bitte? Sie schüttelt das Gerät, obwohl sie natürlich weiß, dass das keinen Zweck hat. Elektronik kann man nicht mit Schütteln reparieren. Das wäre Magie. Die Zahl steht immer noch da: 31. Das ist doch nicht möglich. Gestern war doch noch der 26. Dezember. Sie war vier oder fünf Stunden ohnmächtig, höchstens sechs. Aber gut, sie hat die Datumsanzeige nicht kontrolliert. Lass es einen Tag gewesen sein, einen Tag und vier Stunden. Dann ist heute der 28. – auf keinen Fall der 31. jedenfalls, Silvester.

Irina zählt zurück. Hätte das Gerät recht, müsste sie ganze vier Tage geschlafen haben. Aus einem so langen Schlaf wäre sie aber nie wieder aufgewacht, so lange reichte ja der Inhalt einer Sauerstoffflasche gar nicht. Jemand müsste die Flasche ausgetauscht haben. Doch hier ist niemand außer ihr. Sie kontrolliert den Atemluftvorrat. Er hat sich nicht geändert, seit sie eingeschlafen ist. Im Schlaf muss sie die Luft im Zelt geatmet haben. Sein Volumen ist groß genug.

Nein, das kann nicht sein. Das Gerät spinnt. Das ist die wahrscheinlichste Lösung. Irina schüttelt den Kopf. Sie darf sich nicht verrücktmachen lassen. Sonst müsste sie noch annehmen, Juri habe ihre Flasche gewechselt, um sie dann auf dem Planeten alleinzulassen. Ob er sie als Zeugin beseitigen wollte? Sie dreht den Sauerstoffhahn auf. Jetzt spinnt sie wirklich schon. Das muss an der schlechten Luft hier drin liegen.

Irina nimmt die Urinschale aus dem Anzug. Das blaue, veilchenförmige Objekt hängt an einem Schlauch, der mit der Lebenserhaltung verbunden ist. Sie hockt sich darüber und pinkelt hinein. Es ist ungewohnt. Nicht wegen der Tatsache, in eine Schale zu urinieren, oder weil sie weiß, dass ihre Ausscheidungen wieder aufbereitet werden, sondern weil ihr rechtes Bein kraftlos und in einem sonst unmöglichen Winkel nach vorn gestreckt ist. Sie säubert den Genitalbereich mit einem Feuchttuch und steckt es in den Abfallschacht des Raumanzugs. Das ist eine Minischleuse, über die sie Müll aus dem Anzug herausbefördern kann. Mit einem zweiten Feuchttuch säubert sie sich erst das Gesicht und dann die Hände.

Gegessen hat sie vorhin schon. Deshalb beginnt nun der anstrengendste Teil des Vormittags. Sie muss es trotz ihrer Verletzung schaffen, Unterwäsche, LCVG und den Raumanzug so überzustreifen, dass alles sitzt und dicht ist. Sie darf unterwegs weder Luft verlieren noch sich wegen schlecht sitzender Unterwäsche Druckstellen laufen. Eine Verletzung genügt.

Als sie fertig ist, räumt sie ihre Sachen in den Rucksack. Dann klettert sie rückwärts aus dem Zelt und zieht den Rucksack hinterher. Ohne Luft fällt das Zelt sofort in sich zusammen. Sie faltet es ordentlich und verstaut es ebenfalls im Rucksack.

»Abmarschbereit«, sagt sie.

Dann erinnert sie sich an den Abfall. Sie holt die zwei Tücher aus dem Abfallschacht. Obwohl sie nicht mit Wasser, sondern mit einem alkoholbasierten Mittel getränkt sind, gefrieren sie sofort. Irina lässt sie fallen. Wenn irgendwer nach ihr sucht, wird ihm der Abfall auffallen. Es kann nicht schaden, Spuren zu hinterlassen.

»Juri, Oscar, hört ihr mich?«

Sie kann es ja wenigstens mal versuchen. Doch sie bekommt keine Antwort.












[image: ]
 [image: ]





31. Dezember 2078, Ganymed Explorer











Es ist gemein.
 Er hat das alles hier verbockt, und wer muss es ausbaden? Doug, und dazu auch noch eine völlig unschuldige Katze. Und was tut er in der Zwischenzeit? Er ruht sich aus.

Das geht ja gar nicht. Juri steigt aus dem Bett und klettert in Shorts die Leiter nach oben. In der Achse biegt er zur Werkstatt ab, wo auch das Fahrrad steht. Er hat sowieso schon wieder die körperliche Betätigung vernachlässigt. Das Klo wird sich bald erneut über zu viel Calcium in seinem Urin beschweren.

Besser, er tritt eine Weile in die Pedalen. Dabei kann er gut nachdenken. Er hatte doch einen Plan gehabt, bevor sich Doug zum ersten Mal gemeldet hatte. Was war seine Idee gewesen? Ein Fahrplan für die Serpentes.

»Oscar, hörst du mich?«

Eine dumme Frage. Natürlich hört ihn Oscar. Der Roboter hängt rund um die Uhr am Netz. Was tut Oscar eigentlich, während er selbst schläft? Vielleicht wäre das mal ein interessantes Forschungsprojekt.

»Ich höre dich, Juri.«

»Sehr gut.«

»Ich kann gar nicht anders, also betrachte ich das nicht als besondere Leistung.«

»Du kannst nicht anders?«

»Nicht, solange ich im Schiffsnetz eingeloggt bin. Was stets der Fall ist. Dann werden alle Datenströme durch mein Gehirn geroutet.«

»Davon wusste ich gar nichts. Warum hast du das nie erzählt?«

»Du hast nicht danach gefragt.«

»Aber es scheint mir ein riesiger Aufwand zu sein.«

»Ich komme damit zurecht. Natürlich werte ich nur einen Bruchteil der Daten aus.«

»Aber warum bekommst du dann alle vorgesetzt? Ist das nicht ineffizient?«

»Über die Gründe dafür weiß ich nichts. Es ist zumindest kein großer Aufwand, die Daten einfach nur durchzuschleusen. Aber du hattest vermutlich ein Anliegen?«

»Sagen dir das deine Simulationen?«

»Dazu muss ich nichts simulieren. Du hast mich gerufen, falls du das vergessen haben solltest.«

»Ja, richtig. Wir wollten doch die Daten der Serpentes erfassen. Hast du da bereits Ergebnisse?«

»Das ist ja witzig, dass du fragst. Ich habe eben gerade daran gedacht, dass wir die gesammelten Daten noch gar nicht ausgewertet haben. Ich werde das sofort nachholen.«
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31. Dezember 2078, CS Victory











Das Zelt zu finden,
 war am schwierigsten gewesen. Das liegt vor allem daran, dass er es sich völlig anders vorgestellt hat. Es hat die Größe eines halben Basketballs und ist auch ungefähr so hart. Auf der Unterseite besitzt es vier Haftpunkte, an denen die Anleitung festgeklebt ist. Doug versucht, sie zu lesen, aber es scheint sich um eine Übersetzung aus dem Chinesischen zu handeln, bei der jemand einfach alle Schriftzeichen nachgeschlagen hat. Eigentlich ein Wunder, dass man so etwas heute noch findet. Jede maschinelle Übersetzung wäre besser. Das Schiff hat schon angeboten, den Text für ihn zu übertragen.

Damit ist nun Kiska an der Reihe. Doug hat vorsorglich die Luke zwischen Werkstatt und Zentrale schließen lassen. Die Katze schläft auf dem Mikrowellenherd. Nur ihr Schwanzende zuckt ab und an. Sie kann ihm nicht entkommen. Den Riss im Helm des für Kiska vorgesehenen Raumanzugs hat er gründlich repariert. Er hat sogar den ganzen Anzug unter Überdruck getestet.

Um Kiska einzusperren, hat er sich eine Strategie ausgedacht, die ihm hoffentlich nicht wieder so viele Kratzer einbringt. Sein wichtigstes Hilfsmittel ist ein dünner Sack aus einem textilartigen Material, in dem Reis gelagert war. Das Material hat 50 Kilogramm Reis getragen, also sollte es auch eine wütende Katze aushalten. Doug schwebt bereits und hält den Sack geöffnet in der rechten Hand. Er stößt sich leicht mit dem Zeh ab. Ganz langsam nähert er sich der Mikrowelle. Kiska scheint nichts zu ahnen. Ihre rechte Pfote zuckt. Vermutlich träumt sie gerade von der Mäusejagd auf dem Mond.

Jetzt! Doug stülpt den Sack von oben über die Katze. Sie erschrickt und stößt sich ab, um zu fliehen, aber dadurch bewegt sie sich nur tiefer in die Falle. Schnell zieht er die Öffnung zu und knüpft einen Doppelknoten in die Schnur. Kiska merkt schnell, dass sie gefangen ist. Das gefällt ihr überhaupt nicht. Sie bewegt sich wie rasend durch den Sack. Doug überzeugt sich, dass sich der Sack nicht öffnen lässt. Dann lässt er ihn frei schweben. Es sieht aus, als versuche ein Alien aus dem Sack zu fliehen. Immer wieder beult er sich an den verschiedensten Stellen aus. Die Geräusche, die Kiska dabei von sich gibt, könnten ebenfalls von einem wütenden Alien-Organismus kommen. Sie tut ihm leid, aber es gibt keinen anderen Weg. Irgendwann wird sie bestimmt müde und gibt auf.

Die Katze kämpft zwanzig Minuten lang mit dem Feind, der sie gefangen hält, dann gibt sie auf. Doug hört sie hecheln. Sie muss am Ende ihrer Kräfte sein. Gern würde er sie nun schonen, aber es steht noch ein Umzug an. Er bewegt den Sack in den Anzug hinein. Kiska lässt es geschehen. Vorsichtig löst er die Schnur, die den Sack verschließt. Kiska rührt sich immer noch nicht. Eins, zwei, drei! Er zieht den Sack auf, nimmt die Hände aus dem Anzug und schließt den Helm. Kiska verfolgt seine Hände, aber sie kommt zu spät und stößt nur gegen das transparente Plastik. Sie bleckt die Zähne, aber er hört sie nicht mehr, der Anzug isoliert zu gut. Über das Multifunktionsgerät am Arm schaltet er den Helmfunk ein. Kiskas Stimme faucht noch ein paarmal aus seinem Kopfhörer, dann gibt sie Ruhe.
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* * *




Der Umzug
 auf den Tank dauert dann doch länger als geplant. Doug wird dieses Schiff nie wiedersehen. Er packt ein paar Erinnerungen ein, vor allem aber Lebensmittel und Wasser, damit er mindestens eine Woche draußen überstehen kann. Sauerstoff ist ein Problem. Es gibt acht Behälter an Bord, die für je acht Stunden genügen sollten. Für die Erforschung von Amphitrite wäre das mehr als genug gewesen, denn er hätte die Behälter ja stets an der Lebenserhaltung des Raumschiffs neu befüllen können. Doch die Victory ist unerreichbar, sobald er den Tank abgekoppelt hat. Also muss er mit dem Inhalt der acht Behälter auskommen. Das gibt ihm mindestens 64 Stunden, knapp drei Tage – oder mehr, wenn er die Sauerstoffaufnahme reduziert. Er muss einfach die ganze Zeit still daliegen. Er hat sicherheitshalber Schlaftabletten eingepackt. Schlafend ist die Warterei sicher einfacher zu ertragen.

»Komm, Kiska.«

Doug greift nach dem umgebauten Raumanzug mit der Katze. Das ist das letzte Gepäck, das er aus der Schleuse zu seinem Campingplatz auf dem Tank bringen muss. Die Strecke dorthin kennt er nun schon auswendig. Er balanciert über Streben und zieht sich an DFD 1 entlang, das silbern in den wenigen Strahlen der weit entfernten Sonne glänzt.

Der Campingplatz könnte auch ein Müllhaufen sein. Er hat, was er braucht, befestigt, wo er stabile Haken gefunden hat. Um Schönheit geht es jetzt nicht. Den Raumanzug mit Kiska platziert er direkt neben das Zelt. Er zieht eine Sicherungsleine durch die Laschen am Gürtel und knüpft sie an die Verankerung des Zeltes. Dabei fällt ihm auf, dass seine Rechnung nicht stimmt. Es sind ja neun Sauerstoffbehälter. Der neunte ist an Kiskas Anzug befestigt. Sie verbraucht weitaus weniger Luft als er. Hoffentlich. Sie ist doch so klein. Tatsächlich kennt er den Sauerstoffverbrauch einer Katze nicht. Das ist ein Unsicherheitsfaktor. Besser, er rechnet trotzdem nur mit 64 Stunden.

»Warte hier auf mich«, sagt er, aber Kiska reagiert nicht.

Er marschiert zurück zur Schleuse. Bevor er den finalen Teil des Plans startet, füllt er seine Atemluft ein letztes Mal an der Lebenserhaltung auf. Er schwebt in die Werkstatt, wo sich der Anschluss zum Nachfüllen befindet. Dort hängt er den Tank an den Stutzen. 20 Minuten, zeigt das Gerät an. Sehr gut. Er schwebt nach vorn zur Zentrale. Dort steht noch das Bild von Maria. Es ist vor ewiger Zeit auf 2003 EH1 entstanden. Sebastiano hat sie beide fotografiert. Wie wird es ihrem ehemaligen Koch heute gehen? Hoffentlich besser als ihm gerade. Ob er noch immer das Restaurant auf der Raumstation führt?

Doug nimmt Marys gerahmtes Foto und steckt es in die Hosentasche. Dann zieht er den Computer zu sich heran. Es ist Zeit für eine letzte Nachricht an seine Frau. Er startet die Aufnahme.

»Liebe Maria«, sagt er. »Ich mache es kurz, weil wir uns ja bald wiedersehen. In spätestens 32 Stunden melde ich mich von Bord der Ganymed Explorer bei dir. Drück mir die Daumen.«

Er hat Tränen in den Augen, als er die Aufnahme beendet und die Datei abschickt. Dann gibt er Juri auf der Ganymed Explorer Bescheid.

Es geht los.
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* * *




Der Sprengsatz sitzt
 in der Mitte einer Metallverstrebung, die den Tank mit dem zugehörigen Fusionstriebwerk verbindet. Er ist dafür gedacht, einen leck geschlagenen Tank im Notfall vom Raumschiff trennen zu können. Jeder Tank und jedes DFD lässt sich auf diese Weise separieren.

Die Technik ist schon 2035 eingeführt worden, nachdem ein Mars-Raumschiff eine schwere Havarie erlitten hatte. Der Tank des Schiffes war von einem Asteroidentreffer durchlöchert worden, sodass Gas ausgetreten war. Die Besatzung hatte sogar noch zusehen müssen, wie das Leck im Treibstofftank den Kurs verändert hatte. Das Raumschiff hatte den Roten Planeten nie erreicht. Doug kann sich noch erinnern, wie die toten Besatzungsmitglieder zwanzig Jahre später von einem Bergungsschiff heimgebracht worden waren. Sie hatten ein Heldenbegräbnis erhalten – und alle Komponenten künftiger Schiffe Notabtrennungen. Er sollte ihnen dankbar sein.

Normalerweise würde er den Sprengsatz aus der Zentrale auslösen. Aber er will ja auf dem Tank bleiben, nicht auf dem Schiff, also muss er mit der Hand zünden. Doug geht auf die Knie. Der Sprengsatz sieht aus wie eine Warze, die auf dem Metallträger gewachsen ist, oder wie eine Muschel, die sich an den Kiel des Bootes geheftet hat. In der Mitte ist eine Art Auge zu erkennen. Es ist mit einem dicken Plastiküberzug versehen und innen mit einem kältestabilen Gel gefüllt.

Doug drückt den Daumen darauf. Er muss das Auge eindrücken, bis es platzt. Das Gel verdichtet sich durch den Druck seines Fingers, was eine chemische Reaktion in Gang setzt, die sich exponentiell verstärkt und nach etwa dreißig Sekunden explosiv endet. Doug drückt zu, aber das Auge bleibt starr. Ist das Gel etwa doch hart geworden? Das sollte frühestens nach 120 Jahren geschehen. Er nimmt den Daumen hoch und betrachtet die Kuppe. Deutlich zeichnet sich ein Ringmuster ab. Mist. Sein Daumen ist einfach zu groß für das Auge, zumindest im Handschuh. Hat sich denn keiner der Ingenieure, die das entworfen haben, mal überlegt, dass Menschen nicht mit nackten Händen im All herumspazieren? Aber wahrscheinlich ist es bisher schlicht nicht vorgekommen, dass jemand den Sprengsatz per Hand auslösen wollte.

Er probiert es mit dem kleinen Finger, doch selbst der ist im Handschuh zu groß. Hektisch wühlt er in der Seitentasche. Der Kugelschreiber müsste passen. Er ist orange, aber im hellen Licht des Helmscheinwerfers sieht er fast gelb aus. Mary hat ihn in schwarzer Schrift bedrucken lassen. Swartzenberg Bergungssysteme
 steht darauf, dazu ihre Adresse auf dem Mond. Er lächelt. Swartzenberg Bergungssysteme gibt es nicht mehr, selbst wenn er es schafft, zu Mary zurückzukehren. Sie werden sich auf ihre Farm in Kentucky zurückziehen und Bluegrass hören. Vielleicht irgendwas von den Kitchen Dwellers, vom Anfang des Jahrtausends.

In seinem Helm ertönt ein Miauen. Kiska ist wach geworden. Vermutlich hat sie jetzt Hunger. Er sollte sich beeilen. Es ist ja auch nicht der einzige Sprengsatz. Doug nimmt den Kugelschreiber in die rechte Hand und sticht mit ihm in das Auge. Das Schreibgerät durchschneidet die Plastikschicht und trifft in das Gel, das sich sofort eintrübt. Das Auge wird blind und färbt sich. Die Chemiker müssen ihren Spaß gehabt haben. Offenbar übernimmt die Färbung, die sich schon von hellrosa zu pink verändert hat, die Funktion eines Warnsignals. Wenn das Auge rot ist, kommt die Explosion.

Er sollte sich aus dem Staub machen, aber der Effekt ist zu gut gelungen. Jetzt sieht das Auge richtig blutunterlaufen aus. Gleich muss es platzen. Doug kontrolliert seine Sicherungsleine. Eine Explosion ist im Vakuum nicht allzu gefährlich. Es gibt weder eine Druckwelle noch einen Knall, und er muss ja nicht in den Explosionsblitz schauen, falls es überhaupt einen gibt. Schlecht wäre nur, wenn Bruchstücke fortgeschleudert würden und ihn träfen. Aber das haben die Ingenieure bestimmt durch ihre Konstruktion verhindert. Die Bruchstücke dürfen ja auch keinen der anderen Tanks treffen.

Das Auge zittert. Dann zerreißt es in der Mitte. Die Hülle des Tanks vibriert. Er sieht etwas Staub auffliegen. Gleichzeitig entsteht im Metall des Trägers ein Riss. Er wächst nicht, er ist einfach da, von einer auf die andere Sekunde. Es ist eine dünne Linie. Das Auge färbt sich schwarz. War es das etwa schon? Müsste sich der Tank jetzt nicht vom Schiff entfernen? Blödsinn, Doug. Du solltest etwas mehr Sauerstoff in deine Atemluft mischen.
 Der Riss kann sich nicht ausdehnen, weil der Tank noch an zwei anderen Trägern hängt. Selbst ein einziger Träger sollte ausreichen, um den Tank und das Schiff sicher zu verbinden. Die anderen beiden sind redundant.

Doug versucht, den Kugelschreiber wieder aus dem Auge zu ziehen. Aber er rührt sich nicht. Das Gel muss steinhart geworden sein. Schade. Aber Marys Kugelschreiber wird ihn begleiten, denn der Riss verläuft hinter ihm, auf der Seite des DFDs. Doug erhebt sich und klettert den Tank aufwärts. Oder nach hinten. Die Perspektive ändert sich schnell, und er gewöhnt sich problemlos daran. Im Bergungsgeschäft sollte man diese Fähigkeit besitzen. Damals, als er noch getrunken hat, war sie ihm verloren gegangen, und die NASA hatte ihn rausgeworfen. Erst Mary hatte ihn gerettet, wenn man das so sagen kann. Auf 2003 EH1. Juri, der Mann auf der Ganymed Explorer, scheint auch lange im Asteroidenbergbau gearbeitet zu haben. Sie werden sich gut verstehen.

Das zweite Auge sitzt an beinahe der gleichen Stelle. Er tastet seine Taschen ab und findet einen Schraubenzieher. Hoffentlich braucht er ihn nicht noch. Aber nun ist auch klar, warum seine behandschuhten Finger zu groß für das Auge sind. Er hätte sie sonst hierlassen müssen. Doug stellt sich vor, wie er verzweifelt seinen eigenen Daumen amputieren muss, und das, ohne den Raumanzug zu beschädigen. Selbst in einem Roman wäre das unglaubwürdig, geschweige denn in der Realität. Er nimmt den Schraubenzieher und sticht damit in das Auge. Alles läuft wieder ab wie beim ersten Mal. Sogar Kiska miaut im richtigen Moment, als würde sie ihm heimlich zusehen. Zuzutrauen wäre es ihr. Auch der entstehende Riss bleibt schmal.

Beim dritten Sprengsatz dürfte das anders werden. Nach der Sprengung kann sich der Tank vom Schiff lösen. Er muss aufpassen, dann auf der richtigen Seite zu stehen. Er lächelt. Auf der richtigen Seite. Im Wortsinn. Er ist wohl schon ein bisschen zu lange allein. Doug klettert über ein paar Messgeräte, die vermutlich den Tankinhalt kontrollieren. Kurz darauf erreicht er den letzten Träger. Er beugt sich über den Sprengsatz, der sich an gewohnter Stelle befindet. Das Auge hat sich schon eingefärbt. Sein Farbton liegt zwischen hellrosa und pink. Hoffentlich ist das kein schlechtes Zeichen.

Er wird es gleich sehen. Doug tastet seine Taschen ab. Da muss doch irgendwo noch ein spitzes Werkzeug sein, das er nicht mehr braucht? Wer hätte denn gedacht, dass er für die Sprengsätze überhaupt Werkzeug benötigt. Im Notfall hätte die Crew wohl nicht so viel Zeit gehabt wie er. Mist, es ist nichts zu finden, das sich eignet. Er sucht den ganzen Anzug noch einmal ab. Erfolglos.

Doug sieht sich um. Die Schleuse ist nicht weit. Er hat absichtlich an dem am weitesten entfernten Sprengsatz begonnen. Die Luke ist sogar noch offen. Er tätschelt den Tank. Du wartest doch brav hier auf mich?
 Über den Kopfhörer hört er Kiska miauen. Natürlich weiß sie, was er vorhat. Doug erhebt sich und klettert noch einmal in die Schleuse.
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* * *




Im Inneren
 der Victory ist es feucht und kalt. Er hat die Lebenserhaltung vor dem Ausstieg in den Notfallmodus versetzt, in dem sie wenig Energie verbraucht. Es ist zwar sinnlos, aber er hat es nicht fertiggebracht, alle Lichter anzulassen. Seine Mutter hatte es ihm stets eingeschärft. Wenn man sein Zimmer verlässt, macht man das Licht aus. Sonst gibt es Schläge.

Doug wirft einen Blick in die Zentrale. An der Steuerung blinkt ein Licht. Er schwebt hin. Eine neue Nachricht ist eingetroffen. Sie kommt von Mary. Doug startet das Video. Seine Frau wirkt auf den ersten Blick fröhlich, aber er ist sicher, dass sie geweint hat. Oder wünscht er sich das bloß? Sie freue sich auf ihr Wiedersehen, sagt sie. Das ist doch gut. Jetzt liegt es an ihm, ob daraus etwas wird. Er sollte keine Zeit verlieren. Vielleicht geht es schneller, wenn er die letzte Sprengladung von hier aus aktiviert? Aber die Gefahr ist zu groß, dass er nicht rechtzeitig nach drüben kommt. Er müsste zusehen, wie Kiska ohne ihn auf dem Tank davonfliegt.

Das kommt nicht in Frage. Über den Hauptschalter fährt er den Computer herunter. Nun wird er keine Nachrichten mehr empfangen. Dann schwebt Doug in die Werkstatt. Er nimmt sich einen neuen Kugelschreiber aus dem Fach. Dazu kommt ein abgenutzter Schraubenzieher. Es ist seltsam. Er wird nie zurückkehren, aber trotzdem wählt er das Werkzeug, das ihm am wenigsten wertvoll vorkommt. Allein diese Einschätzung ist ja schon gemein. Der Schraubenzieher wird immerhin bei seiner Rettung eine entscheidende Rolle spielen.

Los jetzt, Juri wartet sicher auch schon. Hoffentlich hat er nicht die ganze Nacht durchgemacht. Doug verlässt die Werkstatt. Als er die Schleuse erreicht hat, kehrt er um. Er will seinen Sauerstofftank noch ein letztes Mal auffrischen. Es wäre dumm, darauf zu verzichten, auch wenn Kiskas Miauen langsam fordernder wird. Die Katze muss noch warten.

Zehn Minuten später schwebt er über dem dritten Auge. Er hat sich mit zwei Leinen festgemacht – nicht, dass die Zündung des Sprengsatzes zu überraschenden Bewegungen führt. In der gesamten Konstruktion des Raumschiffs könnte es ja irgendwelche Spannungen geben, die sich nach der endgültigen Abtrennung entladen könnten. Doug atmet tief durch und drückt dann den alten Schraubenzieher in das Auge. Es fällt ihm nicht mehr so schwer wie beim ersten Mal. Der Mensch gewöhnt sich an alles, hat sein Vater immer gesagt, wenn er ihm beim Holzhacken helfen musste.

Die Klinge des Schraubenziehers dringt tief in das Gel, das etwas mehr Widerstand bietet als beim ersten Mal. Das Auge reagiert jedoch nicht wie erwartet. Vielleicht, weil es schon etwas eingefärbt ist, beruhigt er sich. Und er behält recht. Nach pink kommt dunkelrot, das Auge zerreißt, der Riss erscheint. Diesmal wächst er. Ein Millimeter, zwei, drei. Das war’s. Der Impuls der Explosion scheint nicht groß gewesen zu sein. Nicht groß genug jedenfalls, um einen ganzen Tank gegen den Reibungswiderstand zu bewegen. Dafür braucht er andere Mittel, und er hat sie.
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* * *




Von der Spitze
 des Tanks könnte er dem Piloten der Victory zuwinken, wenn es noch einen gäbe. Er sieht genau in das Bullauge, das jedoch zu klein ist, um Details zu erkennen. Dahinter ist es hell. Hat er etwa doch vergessen, das Licht in der Zentrale auszuschalten? Er würde am liebsten noch einmal nach drüben klettern. Der Impuls ist stark, vor allem, wenn er sich vorstellt, wie das Schiff nun mit beleuchteter Zentrale in die Unendlichkeit fliegt. Falls es je zu einer Begegnung kommen sollte, wird der Besucher, der wegen des hell erleuchteten Fensters eine Crew erwartet, sicher enttäuscht sein.

Aber es wäre dumm, jetzt noch etwas zu riskieren. Der Tank fliegt nur noch neben dem Schiff her, weil es ihm seine Trägheit befiehlt. Ein winziger Impuls in die falsche Richtung, und er biegt auf seinen eigenen Kurs ab. Doug kniet sich hin und macht sich mit einer zweiten Sicherung fest. Vor ihm befindet sich ein Überdruckventil. Wenn er es öffnet, entweicht Stützmasse. Aber er wird es nicht aufschrauben. Das Ventil entlässt das Gas viel zu langsam. Es soll ja einen eventuellen Überdruck abbauen, nicht mehr, und der Tank steht gar nicht unter Überdruck. Der Plan sieht anders aus: Er will das Ventil an seiner Basis absprengen.

Einen anderen Weg gibt es nicht. Sie haben es noch mehrmals durchgerechnet. Die Ventilbasis hat genau die richtige Größe. Ist das Loch zu klein, bremst der Gasausstoß das Schiff nicht genug. Ist es zu groß, werden Kiska und er von ihrer eigenen Trägheit zerquetscht. Doug holt den Plastiksprengstoff aus seiner Werkzeugtasche. Das Material ist weich wie Knete. Schnell, bevor es hart wird, klebt er es um die Basis des Ventils herum.

Er begutachtet sein Werk. Eine graue Wurst zieht sich um die kreisförmige Basis des Ventils. Doug war erschrocken gewesen, als das Schiff sofort bestätigt hatte, dass Sprengstoff an Bord wäre. Was hätte er denn damit anfangen sollen, wäre alles glattgegangen? Aber wahrscheinlich muss er Merman auch noch dankbar sein. Er hatte sich schon darauf eingestellt, das Ventil absägen zu müssen. Das wäre aber wesentlich gefährlicher gewesen, weil er dann bis zum erfolgreichen Abschluss in unmittelbarer Nähe hätte bleiben müssen. Juris Berechnungen gehen davon aus, dass der Tank mit ein bis zwei g bremsen wird. Daher ist es schon sehr vorteilhaft, wenn er den Bremsvorgang aus sicherer Entfernung starten kann.

Doug holt den Zünder aus der Werkzeugtasche. Er besteht aus einem kleinen Funkgerät mit Akku und einem Draht, den er in die Sprengstoffmasse drücken muss. Das Funkgerät kann er über den Helmfunk ansprechen. Doug beugt sich nach vorn, um den Draht an der Wurst festzudrücken. So sieht es gut aus. Er zieht den Arm zurück, doch eine Schnalle an der Unterseite seines Ärmels bleibt im Draht hängen. Mist. Aber dass sich auch das Funkgerät, das außerhalb seines Sichtfeldes am Draht hängt, bewegt, bemerkt Doug zu spät. Es wird zur Seite geschleudert und fliegt trudelnd ins All davon. Doug will instinktiv hinterherspringen, doch zum Glück halten ihn die beiden Sicherungsleinen fest. Scheiße!


Ganz ruhig, Doug.
 Wir haben noch mehr solche Funkgeräte. Bestimmt. Du musst nur in der Werkstatt nachsehen. Er löst die zusätzliche Sicherung und schwebt zur Schleuse. Jetzt bloß nicht in Hektik verfallen. Als er den Träger erreicht, der bisher Tank und DFD verbunden hat, fällt sein Blick auf den Riss. Er klafft deutlich stärker auf als vor ein paar Minuten. Der Tank hat sich schon um einen halben Meter entfernt. Vielleicht sollte er nun doch ein bisschen hektisch werden.
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* * *




Als er mit
 dem Ersatzteil zurückkehrt, hat sich der Abstand zwischen den beiden Enden des Trägers schon auf einen Meter vergrößert. Er hat die Kraft der Sprengung unterschätzt. Eigentlich sollte er sich freuen. Wenn der Tank genügend Abstand zum DFD hat, kann es nicht zu beidseitigen Beschädigungen kommen, wenn sich beide später begegnen.

Aber jetzt bedeutet der Abstand, dass er springen muss. Doug geht in die Knie und stößt sich mit beiden Beinen ab. Er muss die andere Seite unbedingt erreichen. Stattdessen fliegt er im 45-Grad-Winkel nach oben. Er ist so dumm. Hier gibt es doch keine Schwerkraft, die seine Flugbahn in eine Parabel verwandelt. Plötzlich reißt ihn etwas zurück. Die Sicherung! Er hat vergessen, das Seil auszuklinken. So ein Glück! Er wird sich nie wieder über seine Vergesslichkeit ärgern. Sie hat ihn vor einer Riesendummheit bewahrt. Man sollte der Sicherungsleine ein Denkmal errichten. Wie oft hat sie ihn schon vor dem Tod bewahrt?

Er zieht sich zum Stumpf zurück. Hektik ist definitiv keine gute Strategie. Ein Meter, das ist doch kein Abstand. Er muss sich einfach umorientieren. Doug löst die Sicherung. Dann legt er sich auf den Bauch und robbt den Träger entlang nach vorn bis zum Riss. Nun kommt der Zaubertrick. Er tut so, als wäre der Träger noch da, und schiebt sich mit den Beinen weiter. Sein Oberkörper gleitet waagerecht durch das Nichts, als könne er über Vakuum gehen. Ein Hoch auf die Mikrogravitation! Gleich darauf bekommen seine Hände den anderen Rest des Trägers zu fassen. Er zieht sich weiter nach vorn, und diesmal vollführt sein Unterleib den Zaubertrick. Schnell noch die Leine einhaken, und er kann sich wieder aufrichten. Geschafft! Er ist ein bisschen stolz auf sich.
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* * *




Zum Abschied winkt
 Doug seinem Raumschiff noch einmal zu. Besonderes Bedauern empfindet er nicht. Die Reliable, das war sein Schiff geworden, aber die Victory hatte er während der gesamten Reise nur als von Merman geliehen betrachtet. Merman, der ihn irgendwie zu diesem Flug erpresst hatte. Red dir doch nichts ein, Doug
 , würde Mary jetzt sagen, Merman hat mit Geld gewinkt und du bist darauf angesprungen.
 Du hast ja recht, Mary.

Er erreicht das kleine Lager am Heck des Tanks. Kiska bewegt sich nicht, jedenfalls rührt sich der Raumanzug nicht, in dem sie steckt. Hoffentlich geht es ihr gut! Er beeilt sich mit dem Zelt, vor allem um der Katze willen. Den am Tank befestigten Boden legt er zunächst mit Gelmatten aus. Dann räumt er in das Zelt, was er braucht. Er kriecht selbst im Raumanzug hinein und zieht Kiska in ihrem Behälter hinter sich her. Die Zeltkuppel ist jetzt voll. Er kann sich kaum noch bewegen, schafft es aber trotzdem, die doppelte Plane zu schließen und die chemische Beleuchtung in den Zeltstangen zu aktivieren, indem er kurz hineinkneift.

Jetzt kann er das Zelt mit Luft füllen. Er öffnet eine der vier Flaschen, die er im Zelt unterbringen konnte. Die anderen vier lagern draußen. Er schließt das Ventil, nachdem der Druck im Zelt 0,7 bar erreicht hat. Das muss genügen. Die Zeltplanen beulen sich aus, aber der Verschluss am Eingang hält dicht. Doug zieht Kiskas Anzug zu sich, doch dann überlegt er es sich anders. Falls das Zelt die Beschleunigung nicht übersteht, hat Kiska im Anzug bessere Chancen. Er greift nach dem Funkmodul, das den Sprengstoff zündet. Es ist nicht in der Tasche. Doug schwitzt, bis ihm einfällt, dass er es in die Tasche hinten rechts gepackt hat. Er holt es heraus und drückt den Knopf.

Der Schmerz schießt in seine Bandscheiben. So schräg sitzend ist die Bremsbeschleunigung kaum auszuhalten. Schnell legt er sich flach hin. Kiska jammert, wie nur Katzen jammern können. Aber er versteht sie. Das Loch vorn im Tank scheint etwas größer als geplant ausgefallen zu sein. Die Kraft, die ihn gegen den Tank presst, ist mehr als doppelt so stark wie die Schwerkraft der Erde an ihrer Oberfläche. Er dreht sich mühsam auf die Seite, dann zieht er Kiskas Anzug zu sich heran. Vorsichtig öffnet er den Helm. Kiska bewegt sich nicht, zeigt aber durch lautes Miauen, dass sie noch lebt. Da, ihre Schwanzspitze schlägt der Bremskraft ein Schnippchen. Doug schafft es, den rechten Arm in die Nähe ihres Kopfes zu schieben. So kann er sie am Hinterkopf kraulen, wie sie es besonders mag. Oder miaut sie vielleicht nur so, weil sie weiß, wie sehr er sich darüber freut? Er würde das der Katze zutrauen.
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1. Januar 2078, Amphitrite











Der Tod ist
 zehn Zentimeter über ihr. Irina lehnt mit dem Rücken an einem Felsbrocken, der einst hundert Meter über ihr einen Teil der Röhre gebildet haben muss. Sie ist ihm sehr dankbar, dass er sich irgendwann entschieden hat, sich einen stabileren Platz am Boden zu suchen, denn ohne ihn hätte die Wolke sie längst zu Staub zermahlen.

Irina legt den Kopf in den Nacken. Der Lichtstrahl, den die Helmlampe in die ewige Nacht zeichnet, bewegt sich mit. Er trifft den unteren Rand der Wolke, und auf den ersten Blick sieht es so aus, als würden die feinen Staubteilchen sogar das Licht zerlegen. Der scharf umrissene Scheinwerferkegel franst aus. Er biegt sich in die Flugrichtung der Wolke wie der Kopf eines Pinsels, den man gegen die Wand drückt.

Sie hebt den Arm ans Gesicht und sieht auf die Uhr. Es sind schon 40 Sekunden vergangen, seit die Wolke über sie hergefallen ist. Der Sturm müsste nach einer Minute vorüber sein, sagt ihre Erfahrung in dieser Röhre. Generell scheinen die Wolken sehr regelmäßig aufzutauchen. Nachdem sie die Röhre betreten hatte, hatte sie die ersten drei Wolken abgewartet, um ein Gefühl für ihren Rhythmus zu bekommen. Das Gefühl hat sich inzwischen zu Wissen verfestigt. Alle 47 bis 49 Minuten rast etwa 60 Sekunden lang ein orkanartiger Wind durch die Röhre, der winzige, allein durch ihre Geschwindigkeit tödliche Körnchen mit sich führt.

18, 19, 20. Irina zählt bis 60, schiebt den Riemen des Rucksacks über die Schulter und steht auf. Bei den ersten Schritten stützt sie sich an dem Felsbrocken ab, der ihr Unterschlupf gewährt hat. Dann muss sie ihn leider loslassen. Das Bein ist nicht besser geworden, aber sie hat sich zumindest etwas an den Schmerz gewöhnt. Langsam schleppt sie sich durch die nachtdunkle Röhre und zieht dabei das verletzte Bein nach. Sie will nicht sterben. Deshalb gibt sie sich 23 Minuten, um einen neuen Schutz zu finden. Wenn sie erfolglos bleibt, lässt ihr das immer noch genug Zeit, um zur vorigen Barriere zurückzukehren.

Bis jetzt hatte sie allerdings stets Glück. Sie hat sich vorgenommen, es nicht herauszufordern. Wenn sie schon nach fünf Minuten Marsch einen geeigneten Felsbrocken erreicht, gönnt sie sich lieber eine längere Pause, als eine tödliche Überraschung zu riskieren. Hoffentlich kommt es nie so weit, dass sie umkehren muss. Das würde bedeuten, dass ihr Weg durch diese Röhre beendet wäre. Sie müsste umkehren, um es in einer anderen Serpens zu versuchen. Fast einen Tag lang marschieren unter Schmerzen umsonst – sie verscheucht den Gedanken schnell wieder.
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* * *




Zehn Minuten
 später findet sie eine Einbuchtung in der Wand. Es sieht so aus, als sei die Schlange hier auf ein Hindernis gestoßen, das stärker war als sie. Es scheint einen seitlichen Kanal in die Röhre getrieben zu haben, der gut zwei Meter tief in die Wand hineinragt. Irina folgt ihm. Nach etwa 200 Schritten endet er in einem Schutthaufen, der aus fußball- bis schrankgroßen, scharfkantigen Steinen besteht. Sie versucht, eine Öffnung hineinzugraben, aber die Brocken haften fest aneinander, als hätte sie jemand verleimt. Vielleicht kommt das von der Reibungswärme, die entstanden sein muss, als die Serpens auf das Hindernis gestoßen und daran entlanggeschrammt ist.

Sie schleppt sich um den Hügel herum. Er ist etwa drei Meter hoch. An seiner Rückseite hat sich Staub an dem festen Gestein angesammelt. Sie versucht, eine Probe zu nehmen, aber die Masse ist hart wie Stein. Sie kratzt mit dem Zeigefinger daran. Unter einer dünnen, grauen Staubschicht findet sie schwarzes Gestein. Schade, dass sie kein Analysegerät dabeihat. Sie wüsste gern, woraus der gesinterte Staub besteht.

Das wird sich klären, wenn Juri mit dem Landemodul da ist. Irina begibt sich wieder in den Schutz des Hügels. Ob das ein guter Unterstand ist? In einer Minute muss sie sich entscheiden. Eigentlich sieht es doch gut aus. Die Kerbe in der Wand ist fast zwei Meter tief, dazu kommen die drei Meter des Steinhaufens. Die Strömung der Wolke dürfte sich bei einem vertikalen Hindernis kaum anders verhalten als bei einem horizontalen. Sie bleibt hier. Irina lehnt den Rucksack als zusätzlichen Schutz neben sich an die Wand der Nische. Dann sinkt sie zu Boden. Es ist ein himmlisches Gefühl, wenn der Schmerz nachlässt.

Die Wolke kommt pünktlich 48 Minuten nach dem Durchzug der letzten. Sie kündet sich mit einem leisen, schabenden Geräusch an. Ob nur diese Serpens so regelmäßig durchgeblasen wird? Und wie entsteht der Rhythmus? Auf der Erde gibt es Geysire, die in regelmäßigen Abständen ausbrechen. Ein Wasserreservoir erhitzt sich, bis sich der Druck entlädt. Der konstante Rhythmus ergibt sich daraus, dass die Wärmezufuhr gleich bleibt. Aber was löst die Wolken aus? Auf Amphitrite muss es einen natürlichen Prozess geben, der sich durch die Stürme entlädt.

Vielleicht hängt es ja mit der Annäherung des Planeten an die Sonne zusammen. Die steigende Wärmezufuhr lässt das Innere ausgasen. Doch es muss, wie bei den Geysiren, auch einen Mechanismus geben, der die Funktion des Ventils übernimmt, sonst würde bloß dauerhaft ein laues Lüftchen wehen. Die zweite Frage ist natürlich, woher das Gas kommt. Normalerweise ist es die Atmosphäre, die bei großer Entfernung von der Sonne ausfriert und bei der nächsten Annäherung dann wieder gasförmig wird. Müsste das Gas dann nicht an der Oberfläche lagern?

Das Schaben verwandelt sich in ein pfeifendes Geräusch. Die Wolke ist da. Irina kriecht so tief wie möglich in die Nische.



[image: ]




* * *




Wenn sie ihrem
 Schrittzähler glauben kann, hat sie bis zum Abend etwas über zwanzig Kilometer geschafft. Irina ist stolz auf sich. Sie klopft auf ihr verletztes Bein – und spürt überhaupt nichts. Es scheint weiter angeschwollen zu sein. Immer noch besser, als wenn sie vor Schmerzen gar nicht laufen könnte.

Sie tastet ihren Gastgeber ab. Der Fels, hinter dem sie die Nacht verbringen will, ist noch ziemlich scharfkantig. Das ist ungewöhnlich. Die regelmäßigen Staubstürme schleifen selbst das Gestein schnell ab. Dieser Stein kann also erst vor kurzem herabgestürzt sein. Sie leuchtet mit dem Scheinwerfer nach oben. Nicht, dass dort noch ein weiterer Brocken hängt, der ausgerechnet in den nächsten Stunden der Schwerkraft folgt. Aber es ist nichts zu erkennen. Um sie herum ist ewige Nacht, und selbst, wenn sie einen Blick auf den Himmel erhaschen würde, würde sie das nicht einmal bemerken, weil auch der völlig schwarz ist. Dass es Abend wird, bemerkt sie nur an ihrer Müdigkeit.

Bevor Irina das Zelt aufbaut, streicht sie noch einmal über den Felsen. Ein Glück, dass es diese Einbrüche gibt. Warum werden die Serpentes überhaupt brüchig? Altern sie vielleicht? Und was wird dann aus ihnen? Aus dem Orbit haben sie keine Serpensleichen entdeckt. Amphitrite ist fast lückenlos von den Steinschlangen bedeckt. Sie legt den Helm an das Gestein und versucht, irgendwelche Vibrationen zu spüren. Immerhin befindet sie sich gerade in einem fahrenden Zug. Während sie hier steht, bewegt sich die Schlange fort. Aber das geschieht völlig lautlos. Hätte sie es nicht aus dem Orbit gesehen, würde sie es nicht glauben.

Schluss für heute. Irina greift nach dem Zelt. Dann überlegt sie es sich anders. Sie fühlt sich gar nicht so schlecht heute. Wenn sie im Anzug übernachtet, spart sie Atemluft. Und sie muss die traurigen Reste ihres rechten Beins nicht ansehen. Irina beißt auf das Trinkrohr und saugt etwas von dem Proteinshake, den sie gestern eingefüllt hat. Das Zeug schmeckt scheußlich, aber dadurch trinkt sie nur so viel, wie sie unbedingt braucht. Das Recyclingsystem des Anzugs und die Windel werden es ihr danken.
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1. Januar 2078, Ganymed Explorer











»Hast du das gesehen?«,
 fragt Juri.

Die CS Victory hat soeben, so sieht es zumindest aus, ihre Triebwerke zum Bremsen gezündet. Auf dem Bildschirm erscheint sie nur als winziger Punkt. Er zoomt in die Aufnahme, doch das andere Schiff ist einfach zu weit entfernt. Juri wechselt zum Infrarot, aber dort ist die Victory gar nicht zu erkennen. Das ist gut, denn sie bremst ja rein mechanisch. Würde er einen heißen Fleck sehen, müsste er davon ausgehen, dass sie explodiert ist.

»Ich filtere die Daten für dich«, sagt Oscar.

»Was meinst du?«

»Das war die Antwort auf deine Frage.«

»Hä?«

»Du hast gefragt, ob ich das gesehen habe. Ja, ich sehe alles vor dir.«

»Kannst du dann nicht einfach ›ja‹ sagen?«

»Das wäre eine inkomplette Antwort.«

»Ach, leck mich doch. Wertest du die Daten auch aus?«

»Ja.«

»Ja, und weiter?«

»Du bestehst darauf, dass ich dir mit ›ja‹ antworte.«

»Ein Roboter, der die beleidigte Leberwurst spielt, hat man das schon mal gesehen?«

»Leberwurst? Wieso sollte ich ein Nahrungsmittel spielen?«

»Das sagt man so auf Deutsch. Ich hatte den Eindruck, dass du beleidigt reagiert hättest.«

»Zu einer solchen Empfindung bin ich nicht fähig.«

Juri glaubt ihm nicht. Die Reaktion war eindeutig. Aber er will auch nicht mit Oscar diskutieren.

»Gut, dann sag mir doch bitte, was du bei der Auswertung der Daten festgestellt hast.«

»Gern, Juri. Ich habe festgestellt, dass die freigesetzte Energie etwa 120 Prozent über dem Plan liegt.«

»Das klingt doch gut, oder? Dann treffen wir die Victory eher?«

»Nein, der Tank leert sich natürlich auch schneller, und nur solange er sich leert, setzt er Energie frei. Aber Doug muss die Beschleunigung von mehr als 2 g nicht so lange aushalten.«

»Gut für ihn und seine Katze.«
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* * *




Es ist eine schöne Abwechslung,
 mal wieder unter Schwerkraft zu trainieren. Er braucht sich auf dem Laufband nicht anzuschnallen, das Laufen fühlt sich natürlicher an und die Schweißtropfen fliegen nicht im ganzen Raum herum. Den inneren Schweinehund zu besiegen, fällt ihm unter diesen Umständen leichter.

»Ich habe die Auswertung beendet!«, ruft Oscar über die Lautsprecher in der Wand.

»Ist es eilig? Ich bin gerade beim Training.«

»Eilig? Nein, die Daten werden sich in den nächsten Minuten nicht verändern. Aber …«

»Aber?«

»Nichts.«

»Mensch, Oscar!«

Juri nimmt das Handtuch von der Haltestange und trocknet sich ab. Dann zieht er die dünne Trainingsjacke über das T-Shirt und klettert nach oben in die Zentrale. Das ist der Nachteil der Schwerkraft – er muss sich dauernd auf Leitern durch das Schiff bewegen. Das Heck mit den Triebwerken zeigt in Flugrichtung; für ihn fühlt es sich wie nach »unten« an. Was sonst der Bug mit der Zentrale war, liegt nun »oben«.

Oscar sitzt auf seinem Kommandosessel und tippt mit dem Finger auf dem Bildschirm herum. Was soll das denn? Der Roboter kann den Computer doch berührungslos bedienen.

»Was tust du da?«, fragt Juri.

»Ich bereite die Übernahme der Ganymed Explorer vor«, antwortet Oscar.

»Was?«

»Das war ein Scherz. Du bist darauf hereingefallen. Danke, dass du an meiner Studie über den menschlichen Humor teilgenommen hast.«

»Was?«

»Noch ein Scherz.«

»Du hast es dir gleich verscherzt!«

»Oh, ein Wortwitz. Interessant!«

»Warum hast du mich denn nun in die Zentrale bestellt?«

»Das habe ich nicht.«

Juri seufzt. Es bringt nichts, mit Oscar zu diskutieren.

»Du hast die Auswertung der Serpentesdaten beendet. Was kannst du mir dazu sagen?«

»Wir besitzen jetzt für jede Serpens auf Amphitrite einen exakten Zeitplan, nach dem die Wolken erscheinen.«

»Gut, dann können wir ja nach Irina suchen, ohne uns in Gefahr zu bringen.«

»Das ist richtig.«

»Warum sitzt du dann immer noch auf meinem Platz?«

»Ich habe etwas vorbereitet, das ich dir auf dem Bildschirm hier zeigen wollte.«

Oscar klemmt seinen Arm an der Lehne fest und schwingt sich elegant vom Sitz zu Boden. Juri versteht das als Einladung und setzt sich selbst auf seinen Platz. Er zieht den Bildschirm näher heran.

»Siehst du es?«, fragt Oscar.

Juri betrachtet ein unglaubliches Gewusel von Schlangen, die über die Oberfläche Amphitrites rasen. Aber etwas stimmt nicht, und es ist nicht nur ihr Tempo.

»Was ist mit ihnen?«, fragt er.

»Oh, ich simuliere ihre Bewegungen rückwärts, und zwar aus den von uns gemessenen Daten. Das Bild müsste gleich einfrieren.«

»Jetzt ist es so weit«, sagt Juri.

»Das ist der Moment, in dem Irina in den Einbruch gestürzt ist«, erklärt Oscar. »Die Entwicklung vollzieht sich nun wieder im normal gerichteten Zeitablauf. Ich habe die Absturzstelle markiert.«

Ja, da ist ein Kreuz auf dem Rücken einer der Schlangen. Juri verfolgt seinen Weg. Die ganze Schlange kriecht in Richtung Süden. Sie braucht vier Tage, dann stoppt sie plötzlich. Eine Weile bleibt sie stehen, dann zieht sie in die Gegenrichtung davon. Es sieht aus, als hätte ein Zug einen Sackbahnhof erreicht und wäre dann in die entgegengesetzte Richtung weitergefahren.

»Interessant, dann ist sie wieder auf dem Weg nach Norden?«

»Hast du etwa übersehen, was am Ende der Serpens passiert ist?«, fragt Oscar.

»Ja. Was war da?«

»Ich spule es für dich zurück.«

Die Schlange kriecht rückwärts. Dann hält sie an. Juri folgt ihrem Rücken, bis er ihr Ende findet. Dort hat sich ein kleiner Schuttberg gebildet. Anscheinend hat ihn die Schlange abgeladen.

»Die Schlange war auf dem Klo«, sagt Juri.

»So in etwa. Aber jetzt guck mal.«

Die Umrisse des Bildes verblassen. Dafür erscheint am oberen Rand ein winziger Punkt, der zwar nicht größer, aber heller wird. Juris Herz pocht.

»Ist es das, was ich denke zu sehen?«

»Ich weiß nicht, was du denkst. Was du da siehst, ist ein Objekt, das im Infrarot deutlich heller strahlt als die Umgebung. Die Intensität entspricht ungefähr einer Temperatur von 283 Kelvin, plus/minus 20 Grad.«

»Das könnte Irina sein.«

»Ja, das wäre möglich.«

»Wann war das?«

»Am 30. Dezember.«

»Scheiße, da waren wir gerade losgeflogen. Sie wird nach uns gerufen haben, aber wir haben sie nicht gehört. Ich habe sie im Stich gelassen!«

»Juri, du bist unterwegs, um einem anderen Menschen das Leben zu retten. Irina wird das auf jeden Fall verstehen, wenn wir sie wiedersehen.«

»Wenn, Oscar, wenn.«

Wenn nicht, wird er sich ewig Vorwürfe machen.
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1. Januar 2078, CS Victory











Gestern war
 ihm das Zeltinnere noch voll vorgekommen. Heute findet er es übervoll. Es ist unmöglich, den Körper in Gänze auszubreiten. Er würde so gern all seine Glieder ausstrecken, und zwar gleichzeitig, schon wegen der übermenschlichen Schwerkraft, die ihn gegen die Unterlage presst. Aber er hat keine Chance; er müsste einen Teil seiner Vorräte draußen lagern, doch dann hat er wieder nicht alles griffbereit, was er im Laufe der vielen Stunden so braucht. Das Zelt mag für eine Übernachtung im Vakuum geeignet sein, aber nicht für einen längeren Aufenthalt.

Problematisch ist natürlich nicht nur der begrenzte Platz. Es gibt auch keine Lebenserhaltung. Diese Funktion muss die in den Anzug eingebaute Lebenserhaltung übernehmen. Nur ist das Volumen des Zelts weitaus größer als das Luftvolumen im Anzug, und seine Behausung ist von zwei Lebewesen bewohnt. Kiska erweist sich zwar als erstaunlich pflegeleicht. Vielleicht beruhigt seine Nähe die Katze. Aber sie hat ihre Bedürfnisse, und er kann sie nicht daran hindern, auf die Matratze zu urinieren. Sie sieht ihn dabei vorwurfsvoll an, und sie hat ja recht: Warum hat er denn kein Katzenklo für sie organisiert?

Überraschenderweise gewöhnt er sich sowohl an den Gestank von Ammoniak als auch an den von Schwefelwasserstoff. Die Lebenserhaltung braucht ewig, um die Gase zu neutralisieren. Sein Geruchssinn ist schneller. In den ersten 15 Minuten hat er noch daran gedacht, sich einfach in den geschlossenen Raumanzug zu verkriechen und sich so von der beinahe giftigen Atmosphäre im Zelt zu isolieren. Doch dann hat er aus Versehen den Arm gehoben und dadurch seinen eigenen Körpergeruch freigesetzt. Danach hat er sich bei Kiska entschuldigt, die ihn skeptisch angesehen hat.

Sein Blick fällt auf das Multifunktionsgerät am Arm von Kiskas verstümmeltem Raumanzug. Der Bildschirm zeigt das Datum. Heute ist Neujahr. Er hat ja schon öfter wichtige Feiertage ohne Mary verbracht, aber so weit weg von ihr und ohne jeden Kontakt – das gab es noch nie. Hoffentlich geht es ihr gut. Sie hatte es nicht immer leicht mit ihm. Vielleicht bis auf den Anfang. Doug denkt an die Zeit auf 2003 EH1. Sie waren ein gutes Team. Maria, wie sich sich damals noch genannt hat, Sebastiano, der begnadete Koch, und irgendwann auch Watson, die KI, die auf seltsame Weise zu ihnen gefunden hatte. Dann hatten sie die Welt gerettet, und alles war anders geworden. So anders, dass Doug sich geschworen hatte, nie wieder die Kartoffeln für jemanden aus dem Feuer zu holen. Er lacht. Als ob heute noch jemand zu ihm altem Knacker kommen würde, um ihn zu bitten, die Welt zu retten!

Sebastiano hatten sie dann aus den Augen verloren, aber sie sich gegenseitig nicht. Er weiß noch immer, was er an Mary hat, und ihr scheint es ähnlich zu gehen. Doug greift nach einem imaginären, sektgefüllten Glas und hebt es an.

»Auf unser Wohl«, sagt er, hält das Glas an die Lippen und kippt seinen Inhalt hinunter.

Kiska sitzt auf den Hinterbeinen und sieht ihm neugierig zu.
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2. Januar 2078, Amphitrite











Irina bleibt schwankend stehen.
 Etwas lauert auf sie. Das Gefühl hat sie ganz plötzlich überfallen. Dabei gibt es keinerlei Anhaltspunkte, dass etwas nicht in Ordnung wäre. Bis zur nächsten Wolke hat sie noch 36 Minuten. Sie malt mit dem Scheinwerfer eine Acht auf den Boden. Der Untergrund ist etwas ungleichmäßig, aber nicht einmal so, dass er sie zum Stolpern gebracht hätte. Was ist los? Spinnt sie etwa?

Sie macht zwei Schritte nach vorn und wiederholt die Acht. Jetzt sieht sie es. Der Kopf der Ziffer ist angebissen. Wo eine Linie aus Licht erscheinen sollte, bleibt es dunkel. Es sieht aus, als würde etwas das Licht verzehren. Irina tritt näher. Erst verschwindet die halbe Acht, dann wird auch der untere Teil angegriffen. Aber erst, als auch kurz vor ihr alles schwarz wird, begreift sie, was sie gefunden hat: Ein Loch. Oder eine Höhle? Einen Eingang vielleicht, aber wohin?

Irina kniet sich auf das linke Knie; das rechte Bein streckt sie zur Seite. Das schwarze Loch vor ihr ist vollkommen dunkel. Sie beugt sich vor, sodass der Strahl der Helmlampe hineinfällt. Er schneidet einen grauen, milchigen Kegel aus der Schwärze, der aus einem sehr dünnflüssigen Stoff zu bestehen scheint. Vorsichtig bewegt Irina die Hand nach vorn. Schon über dem Loch greift von unten eine Kraft nach ihr, die ihre Hand leichter werden lässt. Sie bewegt die Hand langsam nach unten, jederzeit bereit, sie zurückzuziehen, falls der Stoff gefährlich sein sollte. Aber es passiert nichts. Sie hebt und senkt die Hand, und nun spürt sie einen schwachen Widerstand. Das Loch muss mit irgendeiner Art von Gas gefüllt sein.

Was ist das? Reste einer Atmosphäre, die aus dem Inneren ausgast? Das Multifunktionsgerät am Arm summt. Es ist Zeit umzukehren. Die Wolke kommt bald wieder. Aber zwei Minuten hat sie noch. Irina setzt sich hin. Dann drückt sie mit beiden Händen das rechte Bein nach vorn. So ist es wenigstens zu etwas nütze. Der Fuß rutscht über den Rand. Sie schiebt ihren Körper nach vorn, bis das Bein ganz in dem Loch verschwunden ist.

Da ist nichts. Niemand greift nach ihrem Bein. Sie wackelt mit den Händen an ihrem Oberschenkel, und der Unterschenkel bewegt sich im gleichen Rhythmus. Schade. Sie hatte auf irgendeine … Reaktion gehofft. Aber das war dumm. Ein Loch ist ein Loch ist ein Loch, kein gieriges Maul, das sie fressen will. Sie zieht das linke Bein heran und bugsiert es ebenfalls hinein.

Diesmal spürt sie etwas. Unter dem linken Fuß ist etwas Hartes, Festes. Sie drückt mit der Hand das rechte Knie nach unten, und auch hier fühlt sie nun einen Widerstand. Ist das Loch so flach? Sie leuchtet mit dem Helmscheinwerfer zwischen ihren Beinen nach unten. Das Licht schafft es nicht bis zum Boden, der doch höchstens 80 Zentimeter unter ihr sein muss. Dann leuchtet sie noch einmal in die Mitte. Dort scheint das Gas dünner zu sein. Der Strahl reicht tiefer, jedoch immer noch nicht bis zum Boden.

Noch eine Minute, warnt das Multifunktionsgerät. Irina atmet tief durch. Es ist ja nicht so, dass sie in einer Minute sterben würde. Bis die Wolke eintrifft, hat sie noch mehr als zwanzig Minuten. Sie muss den Rückweg einfach schneller bewältigen – oder sich hier einen Unterschlupf suchen. Es widerstrebt ihr, aufzustehen und zum letzten Felsabsturz zurückzugehen. Dieses Loch ist etwas, was sie hier noch nie gesehen hat, und wenn sie sich jetzt entfernt, könnte es vielleicht verschwinden. Einfach so.

Quatsch. Die Öffnung durchmisst bestimmt fünf Meter. Wie soll sich solch ein Loch einfach auflösen? Ihre Furcht ist irrational. Das ist doch sonst gar nicht ihre Art! Oder ist es ihre Neugier, die sich nicht erwischen lassen will und deshalb die Angst vorschiebt? Egal. Sie bleibt hier. Ganz vorsichtig tastet sie mit dem linken Fuß nach vorn. Die Fläche, auf der er sich befindet, scheint eben und ein bisschen rau zu sein. Ihr Bein ist jetzt gestreckt. Weiter geht es nicht. Irina steht auf.

Ihr rechtes Bein schmerzt, aber das ist normal kurz nach dem Aufstehen. Sie sieht an sich nach unten. Ihr Körper endet wie abgeschnitten in der Mitte zwischen Knie und Hüfte. Soll sie weiter nach vorn gehen? Aber der Strahl der Helmlampe findet dort keinen Boden. Wenn sie Pech hat, reicht ein Schritt und sie stürzt in einen Abgrund.

Es muss anders gehen. Sie beugt sich nach vorn und tastet ihr linkes Knie ab. Es reagiert normal. Das Gas in dem Loch schadet ihm nicht. Sie trägt ja auch einen Raumanzug. Da kann ihr doch kein Gas etwas anhaben. Nun belüg dich doch nicht selbst. Wenn die Brühe dicht genug ist, kühlt sie dich schneller aus, als dein Anzug heizen kann.


Egal. Sie geht in die Knie, dann setzt sie sich. Mit den Beinen nach vorn sitzt sie nun wie in einer Badewanne. Nur dass sie überhaupt nicht entspannt ist. Wie soll man auch entspannen, wenn man starr vor Angst in einem schwarzen Loch sitzt? Allein ihr Kopf schaut noch heraus. Die glatte Fläche, die das Loch bildet, beginnt dicht unter ihrem Kinn. Sie hebt den rechten Arm aus der Schwärze. Als er über dem dunklen Spiegel erscheint, bildet sich für einen Moment eine Welle darin, die sich kreisförmig ausbreitet. Es ist wirklich, als säße sie in sehr, sehr dünnem Wasser.

Ist das so eine Art Flüssigkeit, bloß gasförmig? Ihr Physiklehrer hätte sie jetzt bestimmt ausgeschimpft, dabei hat er sie immer mehr gemocht als die anderen Mädchen in ihrer Klasse. Sie war schon immer etwas anders gewesen, jedenfalls hatten die anderen ihr diesen Eindruck vermittelt, weil sie sich gern mit Physik beschäftigte.

Und nun? Sie betrachtet ausgiebig ihre Hand, die sich nicht verändert hat. Dann hält sie den Arm so, dass die Kamera des Multifunktionsgeräts ihren Kopf im Visier hat. Sie schießt ein Foto und betrachtet das Ergebnis. Zu sehen ist ein silbern glänzender Helm, der auf einer schwarzen Fläche schwimmt. Wenn Juri sie so findet, erkennt er sie nie und nimmer. Sie könnte ihn wunderbar erschrecken, würde sie sich plötzlich erheben und laut brüllen. Irina lächelt. Dann summt das Gerät an ihrem Handgelenk warnend, und ihr Lächeln verschwindet. Es ist nun definitiv zu spät, noch zur vorigen Station zurückzukehren. Also gibt es nur noch einen Weg.

Sie tastet mit dem linken Bein nach vorn, bis sie eine weitere Kante findet. Sie rutscht näher und schiebt ihre Beine über den Abbruch. Die Kante ist erstaunlich rechtwinklig. Auf natürliche Weise wächst Gestein selten so, aber das ist natürlich kein Beweis. Dann stößt ihr Fuß auf Grund. Sie versucht, sich an die erste Stufe zu erinnern. Achtzig Zentimeter, das könnte hinkommen. Von der Mitte des Lochs, wo der Strahl der Helmlampe gerade hinzeigt, ist sie noch fast zwei Meter entfernt. Die nächste Wolke erscheint in vier Minuten. Sie hat jetzt keine Wahl mehr.

Irina taucht ab. Sie rutscht auf die nächste Stufe hinunter. Dazu muss sie ihren Kopf unter die Oberfläche des Lochs nehmen. Danach zieht sie den Rucksack hinterher. Es wird nicht so dunkel, wie sie erwartet hat. Die Helmlampe funktioniert noch tadellos, und selbst mit heftigen Handbewegungen kann sie keine Schlieren erzeugen. Es ist keine Flüssigkeit, aber es ist auch kein Gas. Sie leuchtet nach oben. Der Lichtkegel prallt an der Unterseite das Gasspiegels ab. Einfallswinkel ist gleich Ausfallswinkel. Das ist Totalreflexion an einer Grenzschicht.

Eine Schicht, die was genau voneinander abgrenzt? Irina tippt auf das Multifunktionsgerät. Gibt es nicht irgendwo ein Analysemodul? Sie wüsste zu gern, woraus das Medium besteht, das sie umgibt. Aber ihr fehlt die richtige Hardware. Das Multifunktionsgerät kann bloß Druck und Temperatur bestimmen. Es ist saukalt, und der Druck ist niedrig. Mit dieser Kombination kann sie eine Weile überleben – bis ihr der Sauerstoff ausgeht.

Das Armband vibriert. Gleich muss die Wolke kommen. Ihr Kopf ist höchstens einen halben Meter unter der Oberfläche. Damit ist sie auf keinen Fall in Sicherheit. Hektisch tastet sie nach vorn. Die nächste Kante, der Abstand scheint identisch. Herunter mit ihr. Noch einmal tasten. Kante, Stufe, 80 Zentimeter. Schnell nach unten. Und wieder, und wieder.

Sie hat fünf Stufen geschafft, als das Armband Entwarnung gibt. Irina kann es kaum fassen. Der tödliche Orkan hat doch noch gar nicht begonnen? Sicherheitshalber wartet sie; das Gerät könnte sich geirrt haben. Zwei Minuten später klettert sie wieder nach oben. Dabei kommt sie an ihrem Rucksack vorbei, den sie in der Hektik liegengelassen hat. Sie erreicht die erste Stufe. Dort, mit dem Kopf über dem schwarzen Spiegel, sieht sie sich um. Das Loch ist glatt wie eine Glasscheibe. Nichts scheint sich geändert zu haben.
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* * *




Weiter oder weiter?
 Sie könnte jetzt aufstehen und die Serpens erforschen. Irgendwann muss sie ihr Ende erreichen. Was wird sie dort erwarten? Sie hatte eigentlich geplant, zum Landeplatz der Fähre zu marschieren. Aber die Hoffnung, dass dort jemand auf sie wartet, ist längst unrealistisch geworden. Oder sie klettert tiefer in das Loch. Vorhin müsste sie eigentlich die Mitte erreicht haben. Irina überschlägt; sie war wohl etwa vier Meter tief. Was kommt dann? Sie entscheidet sich für das Loch. Wahrscheinlich steigt sein Boden jenseits der Mitte sowieso wieder an. Von außen sieht das Loch exakt kreisförmig aus. Dann wird es innen wohl auch symmetrisch sein. Und wenn sie es jetzt nicht herausfindet, hat sie vielleicht nie wieder die Gelegenheit dazu.

Der Abstieg geht noch schneller als ihre Flucht eben, denn nun weiß sie, dass kein Abgrund auf sie wartet, jedenfalls bis zur sechsten Stufe. Diesmal zieht sie den Rucksack bei jedem Schritt hinter sich her. Sicherheitshalber zählt sie mit. Sie darf dem Planeten nicht trauen.

Die sechste Stufe ist doch nicht die letzte. Irina legt eine Pause ein. Nun muss sie sich doch entscheiden. Das Loch ist offensichtlich nicht zufällig entstanden. Es bildet den Eingang zu einem Gang, einer Treppe, die nach unten führt. Ganz ungefährlich kann das nicht sein. Die Serpentes gleiten schließlich über den Boden, auf einer Trennschicht, deren Beschaffenheit sie noch nicht verstanden hat. Sie darf auf keinen Fall in diese Schicht rutschen. Und klar ist auch, dass Juri sie hier unten nicht finden wird. Selbst wenn er zufällig die richtige Serpens absucht – wie groß ist die Chance, dass er dann ebenfalls das Loch ausprobiert?

Wenn Oscar ihn begleitet, dürfte sie bei knapp hundert Prozent liegen. Einer von beiden ist sicher neugierig genug. Oder redet sie sich das ein? Es ist eine Crux mit dieser verdammten Neugier. Sie sollte doch wohl lieber vernünftig sein, sich mit ihrem verletzten Bein an einen sicheren Ort schleppen und einfach warten.

Aber da ist das Problem, dass ihr langsam die Luft ausgeht. Soll sie herumsitzen und auf ihren Tod warten? Nein, danke, das war noch nie ihre Art. Irina greift nach hinten zum Rucksack und setzt ihn auf. Dann fühlt sie mit dem linken Fuß nach vorn, bis sie die Kante findet. Sie rutscht heran, lässt die Beine nach unten und beginnt ihren Abstieg.
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2. Januar 2078, Ganymed Explorer











»Sag mal bitte,
 Oscar …«

»Ich habe dir doch schon gesagt, dass wir nicht schneller ankommen, bloß weil du mich dauernd danach fragst.«

Oscar spricht mit ihm wie mit einem kleinen Kind. Das sollte er ihm abgewöhnen.

»Darum geht es doch gar nicht. Ich habe eine Idee, Oscar.«

»Gut, das ist dein menschliches Privileg.«

»Aber dazu müsste ich wissen, wann wir Amphitrite wieder erreichen.«

»Das ist ein Trick, oder? Am 6. Januar werden wir wieder in den Orbit einschwenken. Wenn alles gut geht. Und worin besteht nun deine Idee?«

»Du hast doch mit Hilfe unserer Beobachtungen zurückrechnen können, wann sich Irina wo aufgehalten hat.«

»Ja.«

»Könntest du das auch für die Zukunft berechnen?«

»Prinzipiell ja. Es wird aber umso ungenauer, je weiter ich extrapolieren muss.«

»Bis zum 6. Januar?«

»Das könnte funktionieren«, sagt Oscar. »Die letzten echten Daten haben wir am 30. aufgenommen. Das sind also sieben Tage.«

»Wenn wir annehmen, dass sich Irina am 30. Dezember an einem bestimmten Ort aufgehalten hat, könntest du also herausfinden, wo sie bei unserer Rückkehr sein wird?«

»Nicht auf den Meter genau, aber ungefähr. Vorausgesetzt, wir ignorieren ihre Eigenbewegung«, erklärt Oscar.

»Natürlich wird sie sich bewegen, das ist doch klar.«

»Dann wüsste ich nicht, wie ich dir helfen könnte. In sieben Tagen kann sie sich bis zu 400 Kilometer weit bewegen, vielleicht sogar weiter.«

Juri atmet tief ein. Der Wert ist natürlich Unsinn. Irina hat gar nicht für sieben Tage Sauerstoff. Oscar müsste auf seine Weise sagen, dass Irina ihre Eigenbewegung nach drei, vier Tagen einstellen wird. Aber wahrscheinlich will er ihn schonen. Und indem Juri solche hanebüchenen Rechnungen anstellt, will er sich auch selbst schonen. Er will Irina einfach noch nicht aufgeben. Er muss sie retten.

Er wird sie retten.

»Wir können vernünftige Annahmen machen«, sagt Juri. »Irina wird versuchen, zum Landeplatz zurückzukehren. Das ist das bestmögliche Ziel. Selbst wenn sie ihn nicht erreicht, steigen ihre Chancen, dass wir sie finden.«

»Dieser Annahme kann ich zustimmen«, sagt Oscar.

»Und was ergibt dann deine Simulation?«

»Warte, ich zeige es dir auf deinem Schirm.«

Oscar fährt seinen Arm aus und verändert die Darstellung von Amphitrite, die Juri sich vorher schon auf den Bildschirm geholt hatte. Zwei Kreuze sind hinzugekommen. Das eine ist der Landeplatz, das erkennt er am Gelände. Das andere ist ein winziger Mensch, der sich noch etwa 50 Kilometer vom Landeplatz entfernt auf dem Rücken einer Serpens befindet.

»Das sieht doch gut aus«, sagt Juri. »Sie schafft es fast bis zum Landeplatz.«

»Es ist eine Prognose. Ob sie eintrifft, hängt auch davon ab, ob sie tatsächlich so handelt, wie wir es vorhersagen, und in welchem Zustand sich Irina befindet.«

»Wie meinst du das?«

»Hast du es gestern nicht gesehen? Es hätte dir doch auffallen müssen. Ich wollte dich nicht extra darauf aufmerksam machen. Du reagierst auf derartige Informationen immer so emotional.«

»Was gesehen?«

»Hier, ich blende es dir noch mal ein.«

Wieder sieht er die Gesteinshalde von gestern – und den leuchtenden Punkt, der Irina sein könnte. Das Bild ist statisch, nichts verändert sich, so sehr er sich auch darauf konzentriert.

»Das ist Echtzeit«, sagt Oscar. »Ich beschleunige den Zeitablauf auf das Fünffache.«

Jetzt sind auf dem Bild Veränderungen zu erkennen. Die Serpentes huschen quicklebendig über den Schirm. Irina hingegen bewegt sich in Zeitlupe auf das Ende einer Serpens zu.

»Wie schnell läuft sie?«, fragt Juri.

»Sie schafft keinen Kilometer pro Stunde«, erklärt Oscar.

Irina muss verletzt sein, das ist klar. Er sitzt hier herum, während Irina sich offenbar schwer getroffen über die Oberfläche eines gefährlichen Planeten schleppt und ihr vermutlich bald der Sauerstoff ausgeht. Wenn sie nicht schon … nein, diesen Gedanken erlaubt er sich nicht. Er umklammert die Lehne des Sessels mit festem Griff.
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2. Januar 2078, CS Victory











Doug hat
 der Katze ein Kunststück beigebracht. Kiska führt es wohl eher aus Mitleid mit ihm aus, wenn er sie inständig bittet. Aber das ist egal. Er hat es noch nie geschafft, eine Katze einen Trick zu lehren. Mary wird sich freuen! Er muss unbedingt täglich mit Kiska trainieren, damit sie es nicht wieder verlernt.

Er versucht es noch einmal. Langsam hebt er die Hand und hält sie etwa fünf Zentimeter vor Kiskas Brust. Die Katze setzt sich auf die Hinterbeine, legt kurz ihre Pfote auf seine Handrückseite, dann wendet sie sich wieder ab. Es klappt! Und er hat sie nicht einmal mit irgendwelchen Leckereien überzeugen müssen. Er hätte sowieso keine gehabt.

Kiska legt sich auf die Seite und kratzt sich kunstvoll am Kinn. Plötzlich schwebt sie davon. Sie ignoriert, was passiert, und setzt majestätisch ihr Kratzen fort. Doug sieht sich um. Im Zelt hat sich ansonsten nichts verändert. Es ist fest am Tank verankert, der nun offenbar leer ist. Schon vor ein paar Stunden war die schreckliche Kraft von ihnen gewichen und hatte einer angenehmen Kraft Platz gemacht. Damit ist es jetzt auch vorbei. Ab sofort müssen sie wieder mit der Mikrogravitation zurechtkommen.

Doug merkt auf. Er hat doch ein paar Vorsichtsmaßregeln zu treffen. Wenn nun Kiska plötzlich zu pinkeln anfängt? Er muss ihr unbedingt ein Tuch umbinden, sonst verteilt sich ihr Urin gleichmäßig im Zeltinneren.

Natürlich ist die Katze von seinem Vorhaben nicht begeistert. Schon dass er sie plötzlich unter seinen Arm klemmt, empfindet sie als persönlichen Angriff. Dass er aber eine Papierwindel um ihr Hinterteil schlingt, versucht sie mit aller Kraft zu verhindern. Doug gewinnt, doch er trägt Kratzer am Rücken, am Arm und an der Hand davon. Nach der Tortur zieht sich Kiska beleidigt in die hinterste Ecke des Zeltes zurück.
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* * *




Auch gut.
 Dann kann er wenigstens in Ruhe seine Vorräte überprüfen. Doug will keine unangenehmen Überraschungen erleben. Heute Morgen hat er bereits die vierte Sauerstoffflasche öffnen müssen. Inzwischen steht die Füllstandsanzeige an der Lebenserhaltung seines Raumanzugs bei 30 Prozent. Er darf nicht warten, bis auch noch der letzte Behälter leer ist, denn um leere und volle Flaschen zu tauschen, muss er das Zelt verlassen.

Deshalb beginnt er sofort, sich anzuziehen. Für das eigentlich wünschenswerte Prebreathing samt körperlicher Aktivität ist in der winzigen Kuppel beim besten Willen kein Platz. Doug war aber nie besonders anfällig für die Taucherkrankheit. Das lässt ihn hoffen, dass sie auch diesmal nicht zum Problem wird. Überraschenderweise lässt sich Kiska diesmal ohne große Gegenwehr in ihren Anzug sperren. So steht er schon zehn Minuten später auf der Außenhülle des Tanks, während das Zelt neben ihm zusammenfällt. Es sieht aus wie lebendig, weil sich die in seinen Falten versteckten Luftblasen langsam einen Weg nach draußen suchen.

Doug hängt die Sicherung ein. Dann reckt und streckt er sich erst einmal. Plötzlich fühlt er sich winzig. Im Zelt war er sich zu groß vorgekommen, aber mit der Unendlichkeit über sich ist er nicht mehr als ein Staubkorn. Seine Augen werden feucht. Er ist nicht nur klein, sondern auch ganz allein. In diesem Moment bewegt sich die Zeltplane. Das muss Kiska in ihrem Anzug gewesen sein. Sie hat bestimmt seine Gedanken belauscht.

Aber er darf nicht sentimental werden. Er hat eine Aufgabe hier draußen. Vorsichtig zieht er den ersten Tank aus dem Zelt und legt ihn rechts daneben. Dann holt er einen frischen Sauerstoffbehälter von dem Stapel, den er mit Seilen gesichert hat. Er muss darauf achten, leere und volle Behälter nicht zu verwechseln, denn nach dem Gewicht kann er nicht gehen. Deshalb legt er die volle Flasche links neben das Zelt. Am besten, er holt erst einmal die leeren Behälter.

Nummer 2, Nummer 3 und schließlich der letzte. Jedes Mal hat sich Kiska kurz gerührt. So weiß er, dass es ihr gutgeht. Als er die letzte leere Flasche auf den Stapel rechts befördert, setzt er zu viel Kraft ein. Der Tank berührt einen anderen, gibt seinen Impuls weiter und prompt fliegt der andere Behälter davon. Mist. Das Sonnensystem hat gerade einen neuen, künstlichen Asteroiden bekommen. Aber er hat ja insgesamt neun solche Behälter, da dürfte das Fehlen eines einzigen nicht ins Gewicht fallen. Doug holt nun die gefüllten Flaschen in das Zelt.

Bevor er sich wieder einschleust, sieht er sich noch einmal um. Das Panorama wird er so nicht wieder erleben: Die Sonne ist nur ein kalter, besonders heller Stern, einer von vielen Sternen, die sich in einheitlicher Entfernung um ihn herum zu gruppieren scheinen. Er ist das Zentrum des Universums, einerseits. Andererseits interessiert sich das Universum einen feuchten Kehricht für ihn.
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3. Januar 2078, Amphitrite











Entscheidungen werden nicht einfacher,
 wenn man sie vertagt. Irina packt das geschrumpfte Zelt zurück in den Rucksack. Sie ist unzufrieden mit sich. Zwar ist sie ein paar Stufen nach unten gerutscht, aber der größte Teil des verdammten Lochs liegt immer noch vor ihr. Vor neun Stunden hat sie diese kleine Plattform erreicht. Die »Luft«, das Medium, das den Zugang ausfüllt, ist mittlerweile so dicht, dass es im Scheinwerferstrahl wie Nebel wirkt. Es ist deshalb schwierig, einen visuellen Überblick zu bekommen. Aber sie hat die Plattform abgetastet, an der die Treppe endet. Sie ist etwa drei mal sechs Meter groß, eben, aber leicht abschüssig.

Dann hat sie das Zelt aufgebaut, sich hingelegt und so gut geschlafen wie lange nicht mehr. Sie will sich am Kinn kratzen, stößt aber nur auf das Helmvisier.

Das sind also die Tatsachen. Irina malt sich die Plattform in Gedanken aus. Dummerweise kennt sie einen ganz entscheidenden Fakt nicht: Wie geht es hinter der Plattform weiter? Sie hat eine Vermutung: dass sie nun an der Unterseite der Serpens angekommen ist. Danach könnte der Boden Amphitrites kommen – oder der Tod in Form eines Abgrunds.

Sie zieht den Müll der vergangenen Nacht aus dem Abfallschacht des Raumanzugs: eine Dose mit Gemüsereis, die sie geleert hat, eine benutzte Windel und eine benutzte Spritze von dem Schmerzmittel, das sie sich verabreicht hat. Die Dose und die Spritze packt sie vorläufig in die Werkzeugtasche. Die Windel wirft sie von der Plattform herunter ins Unbekannte. Dann lauscht sie, aber es ist nichts zu hören. Wahrscheinlich liegt es am Luftdruck, der immer noch zu schwach ist, um Schall gut zu leiten. Darüber kann sie froh sein, denn wenn die Serpens hier wirklich über die Oberfläche rutscht, müsste es sehr laut sein.

Dass sie vom Auftreffen der Windel nichts gehört hat, kann natürlich auch eine andere Ursache haben: einen tiefen Fall nämlich. Sie wirft die alte Spritze hinterher, aber auch von der hört sie nichts. So kommt sie nicht weiter. Irina nimmt die Dose aus der Werkzeugtasche und betrachtet sie. Es ist eine simple Aluminiumdose, in deren Deckel Inhalt und Haltbarkeitsdatum eingestempelt sind. Der Deckel ist nur zur Hälfte entfernt. Sie hat sich nicht die Arbeit gemacht, die Dose komplett zu öffnen. Irina biegt ihn wieder auf und riecht instinktiv daran, obwohl sie den Helm trägt. Der Deckel kratzt über das Glas, hinterlässt aber keine Spuren.

Die Leine! Sie setzt den Rucksack ab und durchsucht ihn. Die Rolle mit der dünnen Schnur steckt in einer Seitentasche. Irina befestigt das Ende der Leine am Deckel, indem sie es mehrmals darumwickelt und verknotet. Wenn sie die Schnur nun hochhält, hängt die Dose waagerecht. Sie setzt sich auf die Kante der Plattform und lässt die Beine herunterhängen. Dann spult sie zwischen ihren Beinen die Rolle ab. Die Dose sinkt langsam in das Dunkel. Beim Spulen zählt sie die Umdrehungen mit. Das ergibt zwar keine exakten Längenmaße, aber sie weiß zumindest anschaulich, wie tief die Dose gesunken ist.

Zunächst bleibt die Leine gespannt, aber nach etwa dreißig Umdrehungen lockert sie sich. Es ist immer noch nichts zu hören. Doch die Dose muss jetzt auf irgendeinem festen Untergrund aufgekommen sein. Zeit, sie wieder hochzuziehen. Irina spult die Leine auf, doch nach etwa der Hälfte der Umdrehungen spannt sich die Leine plötzlich stark. Sie hört auf zu drehen. Die Dose hängt fest. Irina lässt etwas Leine nach und bewegt die Rolle vor und zurück. Dann holt sie die Schnur wieder ein. Diesmal gibt es kein Problem.

Einige Umdrehungen später hält sie die Dose in der Hand. Sie ist nass. Aber das kann kein Wasser sein. Während Irina sie von allen Seiten betrachtet, steigen an der Oberseite dünne Dampffäden auf. Die Flüssigkeit verdampft, obwohl die Außentemperatur weit unter minus 150 Grad Celsius liegt. In der Dose scheint sich etwas Flüssigkeit angesammelt zu haben. Irina hält die rechte Hand so, dass eine Vertiefung entsteht, und kippt die Dose mit der linken Hand darüber aus. Langsam fließt der Inhalt heraus. Er bildet lange Tropfen, die sich nur widerspenstig von der Dose lösen. Unter dem Handschuh macht sich Kälte breit. Der Stoff muss eisig sein, und doch besitzt er Eigenschaften einer Flüssigkeit.

Dann ist die Dose leer. Irina packt sie sorgsam in die Werkzeugtasche. Dabei beobachtet sie den kleinen See in ihrer Handfläche. Er beginnt zu brodeln, und aus seiner Mitte steigt eine Dampffahne auf. Es sieht aus wie ein winziger Geysir. Die Kälte frisst sich durch den dicken Stoff des Handschuhs. Der See brodelt noch immer. Die Kälte schmerzt bereits auf ihrer Haut. Sie brennt. Irina dreht ihre Hand um. Die Flüssigkeit löst sich von ihr und tropft nach unten.

Was ist das? Ihr fällt keine Verbindung ein, die sich so verhält. Wahrscheinlich handelt es sich um einen exotischen Zustand, der sich nur unter Bedingungen bemerkbar macht, die auf der Erde nicht auftreten. Leider hat sie kein Gerät, um das Zeug zu analysieren. Aber sie hat trotzdem etwas gelernt. Irina spult die Schnur noch einmal ab. Die Dose hat den Boden schon nach etwa zwei Metern erreicht. Beim Hochziehen ist sie auf der Hälfte des Weges hängengeblieben. Das könnte die Außenhaut der Serpens gewesen sein.

Wenn ihre Überlegung richtig ist, befindet sich unter der Schlange ein etwa einen Meter tiefer Graben, der mehr oder weniger mit dieser eiskalten Flüssigkeit gefüllt ist. Sie könnte das Gleitmittel darstellen, auf dem sich die Serpentes fortbewegen. Wenn sie doch bloß die genauen Eigenschaften dieses Stoffes bestimmen könnte! Es muss ein fast perfektes Schmiermittel sein. Ein wichtiger Teil des Primärenergieverbrauchs auf der Erde wird von Reibung verursacht. Wenn man diesen Anteil verkleinern könnte, wäre das eine Revolution der Technik, vergleichbar mit der Einführung von Supraleitern in der Elektrotechnik. »Jakutinas Supragleiter«, das wäre doch eine schöne Bezeichnung für die Geschichtsbücher, die ihre Entdeckung würdigen werden.

Dann braucht sie bloß noch die Gelegenheit, anderen davon zu erzählen. Irina legt den Kopf in den Nacken. Dort oben, für sie unsichtbar, müssen Juri und Oscar kreisen. Die beiden werden sie finden, und zwar, bevor ihr der Sauerstoff ausgegangen ist. Es wird funktionieren. Damit sie bis dahin nicht vor Langeweile stirbt, wird sie nun selbst nachsehen, was sich auf dem Grund dieses Loches hier verbirgt.
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* * *




Von allein wird
 sie aus dem Loch nicht mehr herauskommen. Sie braucht eine Sicherung. Die Leine ist zwar sehr dünn, aber sie sollte doch stabil genug sein, um weitaus mehr als ihr Körpergewicht zu halten. Das größere Problem besteht darin, sie sicher zu verankern. Irina versucht zunächst, einen Haken in den Fels der Plattform zu schlagen, scheitert aber daran. Dann fällt ihr ein, dass einer der Felsbrocken in der Serpens eine gute Sicherung wäre. Die Schnur ist ja lang genug. Sie klettert nach oben und prüft, wann die nächste Wolke kommt. Es ist genug Zeit. Sie schleppt sich zu dem letzten Felsbrocken, macht die Leine fest und kehrt zurück. Danach ist sie völlig durchgeschwitzt.

Irina setzt sich auf die Plattform und atmet tief durch. Hoffentlich begeht sie keinen Fehler. Aber schlauer ist man immer erst hinterher. Zur Sicherheit zieht sie noch einmal an der Sicherungsleine, die nicht nachgibt. Also los. Sie lässt sich an Felsgestein vorbei in das Loch rutschen. Es ist wirklich nicht weit bis nach unten. Die Abbruchkante der Plattform schrammt seitlich an ihr vorbei. Dann landen ihre Beine auf dem Boden. Sie will sich hinstellen, aber das gelingt ihr nicht. Der Boden bewegt sich! Mist. Es ist nicht der Boden, der sich bewegt – die Serpens über ihr ist es. Die Leine, ihre einzige Verbindung nach oben, spult sich rasend schnell selbst ab. Irina will sie festhalten, sie daran hindern, aus ihren Händen zu gleiten, aber sie schafft es nicht. Wie auch? Sie kann doch keine Millionen Tonnen schwere Dampfwalze stoppen.

Die Innenflächen der Handschuhe erhitzen sich. Bevor ihr Anzug noch undicht wird, lässt sie lieber die Sicherungsleine los. Das war es dann wohl. Aber da irrt sie sich, denn durch den wegfallenden Zug verliert sie nun auch noch das Gleichgewicht. Sie rudert mit den Armen, um zu sich fangen, aber das Zeug auf dem Boden ist viel zu glitschig. Jakutinas Supragleiter wird zu ihrem Verhängnis. Sie kippt nach hinten. Der Helm prallt auf den Boden, ihr Hinterkopf schlägt auf. Sie wird ohnmächtig.
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3. Januar 2078, Ganymed Explorer











»Hast du schon etwas?«,
 fragt Juri.

»Noch nicht«, antwortet Oscar.

»Suchst du auch in allen Wellenlängen? Der Tank wird im optischen Bereich wohl unsichtbar bleiben, bis wir kurz davor sind, mit ihm zusammenzustoßen.«

»Ich suche nicht in allen Wellenlängen, nur im Infrarot. Nach meinen Simulationen müsste er in diesem Bereich am besten sichtbar sein.«

»Sehr gut. Aber er ist noch nicht zu finden?«

»Nein, Juri, wie ich schon sagte.«

Juri steht auf. Die Wartezeit zehrt an seinen Nerven. Sie sollten längst auf dem Rückweg sein. Wenn die Berechnungen stimmen, geht Irina heute die Atemluft aus. Aber er kann nichts tun. Das Schiff bremst, um seine Geschwindigkeit an die des Tanks anzupassen, an dessen Heck Doug und seine Katze warten. Dabei ist von dem gesuchten Objekt nicht einmal etwas zu sehen. Wenn Oscars Simulationen nun nicht stimmen?

»Sag mal, was passiert denn, wenn du dich verrechnet hast?«

»Ich kann mich nicht verrechnen.«

»Die Simulationen sind also hundertprozentig exakt?«

»Selbstverständlich. Aber ich vermute, dass du das gar nicht wissen möchtest.«

Oscar, dieser Klugscheißer.

»Was will ich denn wissen?«

»Du willst wissen, wie genau Simulation und Wirklichkeit übereinstimmen.«

»Dann sag es mir doch einfach, statt mich über korrekte Fragestellung zu belehren.«

»Leider kann ich ausgerechnet diese Frage nicht beantworten.«

»Und warum das? Du weißt doch sonst alles?«

»Um sie zu beantworten, müsste ich die Anfangsbedingungen noch weitaus genauer kennen. Dummerweise ist das nicht der Fall. Der Kurs der Victory ist uns nur grob bekannt, und wir wissen auch nicht exakt, wie stark der Tank gebremst hat.«

»Dann bitte ich um eine Schätzung. Sag mir, in welchem Zeitraum wir theoretisch auf den Tank treffen könnten.«

»Der Zeitraum beginnt in zwei Stunden und endet in sechs.«

»Danke. Das ist doch etwas, womit wir arbeiten können.«

Juri klettert in seine Kabine. Er wird jetzt ganz laut Musik hören. Das hilft ihm sonst immer, mit seiner Ungeduld fertigzuwerden.
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* * *




Zwei Stunden
 später dröhnt sein Kopf von den Bässen, aber der Tank ist immer noch nicht aufgetaucht. Juri steckt seinen Kopf unter die kalte Dusche, um den beginnenden Kopfschmerz loszuwerden. Mit tropfenden Haaren klettert er nach oben in die Zentrale.

»Du hättest nicht herkommen müssen«, sagt Oscar. »Ruh dich ruhig noch ein bisschen aus.«

»Ich bin total ausgeruht.«

»Du machst nicht den Eindruck. Und deine Haare tropfen. Willst du sie nicht abtrocknen und fönen? Nicht, dass du dich noch erkältest. Die Lebenserhaltung bläst in der Zentrale ganz schön stark.«

»Nein, Mama, ich fühle mich genau richtig so. Die Feuchtigkeit kühlt meinen Schädel.«

»Wie du willst.«

»Du hast also noch nichts entdeckt?«

»Nein. Das hätte ich dir natürlich mitgeteilt.«

Oscar hat sich auf dem Kommandosessel platziert. Er nimmt den Roboter herunter und stellt ihn auf den Fußboden.

»Keine Ursache«, sagt Oscar.

Juri nimmt seinen Platz ein und streckt sich. Dann holt er sich die Daten des Infrarot-Teleskops auf den Schirm und starrt ins Nichts.
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* * *




»Huch,
 wo …?«

Juri schreckt auf. In seinem Traum hat ihm gerade jemand mit einer Spritzpistole Wasser ins Gesicht gesprüht. Er berührt seine Wangen. Sie sind genauso trocken wie seine Haare. Wie lange hat er geschlafen?

»Wie spät ist es?«, fragt er.

»Du möchtest sicher wissen, wie lange du geschlafen hast, traust dich aber nicht, direkt zu fragen, weil du glaubst, ich würde dein Nickerchen verurteilen.«

»Ja, mein Gott, wie lange habe ich gepennt?«

»117 Minuten.«

Fast zwei Stunden. Kein Wunder, dass seine Haare mittlerweile trocken sind.

»Und immer noch nichts in Sicht?«

»Leider nicht.«

»Könnte es sein, dass wir ihn längst verfehlt haben?«

»Das wäre möglich, wenn die Anfangsbedingungen nicht den Werten in meiner Simulation entsprechen.«

»Müssten wir ihn dann nicht dicht an uns vorbeifliegen sehen?«

»Nein, er kann sich Tausende Kilometer entfernt befinden. Unser Kurs und der Kurs des Tanks berühren sich an einer vorberechneten Stelle. Wenn einer von beiden Orbits nicht korrekt ist, kommt es nie zur Begegnung. Aber das weißt du doch. Ich habe es dir auf dem Bildschirm gezeigt.«

»Es war mir trotzdem nicht so richtig … klar. Das gibt es bei den Menschen. Wir wissen etwas, aber trotzdem ist es uns nicht klar, mit all seinen Folgen und Zusammenhängen.«

»Verstehe.«

»Es könnte also sein, dass wir vollkommen sinnlos unseren Kurs fortsetzen, statt zu Amphitrite zurückzufliegen und Irina zu retten?«

»Das wäre möglich. Ich würde dem aber keinen allzu großen Wert beimessen.«

»Wieso?«

»Irinas Sauerstoffvorrat dürfte in diesen Stunden ausgehen. Damit sind ihre Chancen auf eine Rettung durch uns ausgesprochen gering.«

»Danke, dass du mir das auch noch unter die Nase reiben musst.«

»Ich hatte den Eindruck, du hättest wegen unseres Einsatzes für Doug ein schlechtes Gewissen.«

»Natürlich habe ich deshalb ein schlechtes Gewissen! Ich lasse die Frau im Stich, die mich gerettet hat!«

Und die ich liebe, hätte er beinahe gesagt. Aber das wäre vielleicht falsch gewesen. Er ist Irina sehr, sehr dankbar. Aber wie fühlt sich Liebe an? So, wie es in Romanen zu lesen ist, hat er es noch nie gespürt.

»Das ist von den Tatsachen nicht gedeckt.«

»Das mag sein, Oscar, aber so einfach ist es nicht.«

Oscar sagt nichts mehr. Juri hat ja auch nichts gefragt. Es muss doch irgendwie zu verhindern sein, dass sie einem Phantom hinterherjagen!

»Können wir Doug nicht per Funk erreichen?«, fragt Juri.

»Ausgeschlossen. Er ist ja nicht mehr in seinem Schiff, sondern auf dem Heck eines Stützmassetanks. Die Reichweite des Helmfunks ist zu gering.«

Das Schiff, natürlich! Es muss doch mitbekommen haben, wie sich der Tank gelöst hat! Es war dem Geschehen so nah, dass es alle entscheidenden Werte exakt kennen müsste.

»Wir sollten das Schiff trotzdem kontaktieren«, sagt Juri.

»Aber Doug ist doch gar nicht mehr dort«, widerspricht Oscar.

»Nein. Du brauchst, um deine Simulationen genauer berechnen zu können, exakte Daten vom Kurs der Victory und vom Trennungsmanöver. Und wer, wenn nicht das Schiff, besitzt diese Daten?«

»Das wäre einen Versuch wert«, sagt Oscar. »Ich kann dir allerdings nicht garantieren, dass die CS Victory sich mit mir unterhält.«

»Deinem Charme kann doch kein Raumschiff widerstehen, Oscar.«

»Meinst du?« Oscar wackelt kokett mit der Hand.

Juri lacht. Der Roboter besitzt offenbar doch Humor. Er will sich nur nicht damit erwischen lassen.

»Ganz sicher. Wenn jemand eine Schiffssoftware überzeugen kann, dann du.«

»Na gut, dann versuche ich es.«
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* * *




»Ich habe
 eine gute und eine schlechte Nachricht«, sagt Oscar nach zehn Minuten.

»Ich bin ganz Ohr.«

»Meine Simulation war ziemlich genau, was den Ort unserer Begegnung betrifft.«

»Das war dann wohl die gute Nachricht.«

»So ist es.«

»Und die schlechte, Oscar?«

»Die Differenz unserer Geschwindigkeiten ist doch etwas höher als berechnet.«

»Dann sollten wir dringend bremsen oder beschleunigen.«

»Bremsen, Juri. Wir müssen bremsen.«

»Worauf …«

Plötzlich wird Juri gegen den Bildschirm geschleudert. Sein Oberkörper prallt auf den Rahmen. Er reißt dabei die Tastatur mit, die noch vor seiner Brust den Schirm trifft und ihn zersplittern lässt. Die Glasstücke pressen sich durch die Trainingsjacke in seine Brust. Juri fühlt sich wie ein Fakir auf einem Nagelbett, und er kann nicht aufstehen, weil Oscar die Triebwerke mit etwa 3 g bremsen lässt. Scheiße, tut das weh. Vor allem der Splitter, der sich kurz unter der Brustwarze in seine Brust bohrt, scheint schon tief eingedrungen zu sein. Wenn der Druck nachlässt, wird er ihm das Fleisch aus der Brust reißen.

»Was soll das?«, presst Juri heraus.

Dann können seine Nackenmuskeln den Kopf nicht mehr halten. Sein Kinn prallt gegen den oberen Rand des Bildschirms, und er beißt sich auf die Zunge. Er schmeckt den süßlichen Geschmack von Blut.

»Du solltest stets angeschnallt auf deinem Platz sitzen«, sagt Oscar.

»Verd…«

Er bekommt das Kinn nicht weit genug vom zerbrochenen Bildschirm weg, um sich normal artikulieren zu können.

»Ich musste bremsen, damit wir Doug nicht überholen«, erklärt Oscar.

Den Roboter scheinen die Bremskräfte nichts auszumachen. Er muss sich nicht einmal festhalten.

»Hätt…?«

»Ob ich dich hätte warnen können? Unter diesen Umständen nicht. Meine Simulationen sagen, dass ich keine Sekunde später hätte bremsen dürfen. Deshalb konnte ich nicht mehr warten, bis du dich angeschnallt hast.«

»Wie …?«

»Wie lange die Beschleunigung andauert? Genau 424 Sekunden. Dann müssen wir sofort mit der Bergung beginnen. Wir haben höchstens sechzig Sekunden Zeit, um Doug an Bord zu holen.«

»Ka…!«

»Und seine Katze natürlich.«

Der Roboter kann wohl neuerdings Gedanken lesen? Ähm, wie war das? Hat Oscar gerade etwas von 60 Sekunden gefaselt?

»60 …?«

»Ich dachte schon, du fragst nie. Ja, 60 Sekunden. Das ist wirklich knapp, das stimmt.«

Das ist nicht knapp, das ist unmöglich. Er braucht allein drei Minuten, um seinen Raumanzug überzuziehen. Dann durch die Schleuse nach draußen, unter fünf Minuten wird es nicht funktionieren. Können sie nicht früher zu bremsen aufhören? Wenn er sich doch eher vorbereiten könnte!

»Eher …«

»Nein, Juri, wir können die Triebwerke nicht eher abschalten. Sonst schießen wir an dem Tank mit Doug einfach vorbei.«

»Ich …«

»Es ist mir schon klar, dass du in dieser kurzen Zeit nicht einsatzbereit sein kannst. Deshalb werde ich Doug retten. Und seine Katze natürlich.«

»Dan…«

»Danke mir lieber erst, wenn beide an Bord sind. Falls ich nur einen retten kann, wer hat dann Priorität? Doug oder die Katze?«

»Spinnst …?«

»Das war ein Scherz. Natürlich kenne ich die Prioritäten. Zuerst rette ich immer mich.«

Oscar und seine Witze. Aber könnte es nicht sein, dass auch ein Körnchen Wahrheit darin steckt? Ist Oscar in der Lage, sein eigenes Wohlergehen vor das eines Menschen zu stellen? Er könnte ja damit argumentieren, dass er unbedingt zur Betreuung Juris gebraucht wird.

»Sind …?«

»Es sind noch neunzig Sekunden. Ich kann den Tank schon im Infrarot erkennen. Wenn du dich nicht so eng an den Bildschirm lehnen würdest, könntest du ihn auch sehen.«

Als ob er sich gern an den zerbrochenen Schirm lehnte!

»Kannst …?«

»Ja, ich sehe das Kamerabild direkt in meinem Speicher. Ich mache mich jetzt auf den Weg, damit ich nicht zu spät komme.«

»Sei …!«

»Ich bin vorsichtig. Bald bin ich mit Doug wieder da. Und mit seiner Katze.«

Plötzlich ist ein Scheppern zu hören. Was war das? Oscar, der schon auf dem Weg zum Schott nach unten ist, bleibt stehen. Juri sieht ihn aus dem Augenwinkel.

»Was …?«

»Eine Kollision«, sagt Oscar.

»Der …?«

»Nein, nicht der Tank. Das hätten wir viel stärker gespürt. Irgendetwas viel Kleineres muss uns getroffen haben. Vielleicht ein Asteroid.«

»Ist …?«

»Ob das ein Problem ist? Das werden wir sehen. Die Kollision hat leider unser Infrarot-Teleskop zerstört. Deshalb sehe ich den Tank nun nicht mehr auf uns zukommen.«

»Mist.«

»Mach dir keine Sorgen, Juri. Ich weiß ja, wann der Besuch eintrifft. Ich sehe ihn quasi vor meinem geistigen Auge. So kann ich meine Bewegung abschätzen, ohne den Tank sehen zu können. Und für kurze Entfernungen habe ich ja auch noch das Radar.«

»Und …«

»Und wenn ich mich irre? Dann habe ich Pech und knalle vielleicht mit Schwung gegen den Tank. Aber das wird nicht passieren.«

»Alles …«

»Danke, Juri. Wenn ich in der Schleuse bin, werden sich die Triebwerke abschalten. Dann solltest du schnellstens mit medizinischer Notausrüstung zur Schleuse kommen. Doug oder seine Katze sind möglicherweise verletzt oder bewusstlos. Ich würde mit der Notwendigkeit einer Reanimation rechnen, sowohl bei Doug als auch bei seiner Katze.«
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3. Januar 2078, CS Victory











Doug schlägt
 sich so oft auf die Wangen, bis sie glühen. Das ist der beste Weg, um wirklich wach zu werden, vor allem, wenn man die letzte Zeit mit Schlaftabletten überbrückt hat. Er hat auch Kiska Schlafmittel ins Wasser gemischt. Vorsichtig tastet er sie ab. Ihre Brust hebt und senkt sich regelmäßig. Sie wird aber nicht wach, wenn er sie berührt. Das hat er bei Kiska noch nie erlebt.

Umso leichter fällt es ihm, sie in ihren Anzug zu stecken. Er hat den Wecker so gestellt, dass er ihn eine halbe Stunde vor dem Treffpunkt aus dem Schlaf holt. Die Zeit reicht völlig, um sich fertigzumachen, und durch die lange Schlafphase haben sie weniger Sauerstoff als befürchtet verbraucht. Eigentlich müssten sie das andere Schiff gesund und munter erreichen. Wenn alles gut geht. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit dafür? Das kann man unmöglich sagen. Mary würde ihn jetzt beruhigen. Das wird schon, Doug. Vertrau auf die Zukunft.
 Schade, dass er nicht mit ihr sprechen kann. Sich ihre Sätze vorzustellen ist etwas anderes, als sie aus ihrem Mund zu hören.

So. Unterteil und HUT sitzen. Doug prüft den Sauerstoffvorrat. Ein paar Stunden überstehen sie noch. Aber bis dahin sollte das Rendezvous gelaufen sein. Wenn nicht, müssen sie sich wenigstens nicht zu lange darüber ärgern. Sie haben ausgemacht, dass Juri an einer Sicherungsleine zu ihm herüberschwebt und ihn und Kiska ankoppelt. Dann ziehen sie sich an der Leine in die Schleuse zurück, und das war’s.

Es könnte alles so schön einfach sein, wenn die Realität nur mitspielen würde. Doug schließt den Helm. Dann öffnet er das Zelt. Um die kaum noch atembare Mischung aus seinen Fürzen und Kiskas Urindämpfen, die er damit freisetzt, ist es nicht schade. Er greift sich Kiska in ihrem Anzug und kriecht aus dem Zelt. Draußen sichert er sich sofort und richtet sich auf. Das größte Problem ist diese Scheiß-Dunkelheit. Er kann zwar mit dem Helmscheinwerfer in eine bestimmte Richtung leuchten, aber das gibt ihm immer nur einen begrenzten Ausblick. Es ist, als müsste man die Welt durch ein Guckloch betrachten. Er weiß ja auch nicht, woher Juri kommen wird. Von vorn oder von der Seite? Sicher nicht von hinten. Es ist, als stünde er kurz vor dem Tod. Er versucht, sich auf etwas vorzubereiten, für das es keine Vorbereitung gibt. Dabei ist es doch das Leben, auf das er wartet, verdammt noch mal.
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3. Januar 2078, Ganymed Explorer











Endlich!
 Der ungeheure Druck lässt nach. Juri hat es schon vorher geschafft, sein Gesicht vom Bildschirm zu lösen. Doch nun gelingt es ihm, seine Wangen mit den Händen abzutasten. Er findet einen Splitter, den er vorsichtig herauszieht. Danach läuft Flüssigkeit über seine rechte Wange. Er wischt mit der Hand darüber und streift die Handfläche an der Trainingshose ab. Ein schwarzer Fleck macht sich auf dem braunen Stoff breit. Über seine Wange läuft schon wieder etwas nach unten.

Jetzt erst fällt es Juri auf: Die Triebwerke haben sich nicht ausgeschaltet. Die Schwerkraft liegt etwa bei einem g. Er ruft Oscar per Funk.

»Sagtest du nicht, die Triebwerke würden sich abschalten?«, fragt er.

»Ein Irrtum meinerseits. Ich lasse sie weiter bremsen, dann verlängert sich die Rendezvouszeit. Bist du schon an der Schleuse, wie besprochen?«

»Nein, aber gleich. Wie viel Zeit haben wir dann?«

»67 Sekunden.«

»Na toll.«

»29 davon sind bereits vorüber. Ich habe gerade das Außenschott der Schleuse verlassen.«

Mist. Er steht immer noch in der Zentrale. Juri greift nach der Notausrüstung, die Oscar bereitgestellt hat, und klettert nach oben zur Schleuse.

»Ich komme!«, ruft er ins Mikrofon.

Von seinem Kinn tropft Blut.
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* * *




Juri wischt
 mit der Hand über das Bullauge im Innenschott der Schleuse. Das war keine gute Idee, denn nun sind darauf zwei rote Streifen zu sehen. Er wischt sie mit dem Ärmel weg. In der Schleuse ist es dunkel. Oscar muss das Außenschott offengelassen haben, dann kann er Doug und Kiska auf direktem Weg in Sicherheit bringen.

»Wie weit draußen bist du?«, fragt Juri.

»Die Leine ist um 220 Meter ausgerollt.«

»Siehst du schon etwas?«

»Nein, ich besitze doch keine Kamera.«

Oscar hängt am Ende einer mehr als 200 Meter langen, dünnen Leine, aber seine Antworten sind so rechthaberisch wie immer.

»Und im Radar?«

»Moment. Im Radar … Jetzt!«
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3. Januar 2078, CS Victory











»Hört mich jemand?«,
 fragt Doug.

Er kommt sich ein bisschen seltsam vor, so in die Dunkelheit zu sprechen, aber er muss sich ja wirklich bald in Reichweite der Ganymed Explorer befinden. Es wäre beruhigend, wenn er wüsste, dass Juri schon auf dem Weg ist.

Aber er bekommt keine Antwort.

Soll er sich noch einmal hinsetzen? Womit schlägt man am besten die Zeit tot, wenn man gespannt auf jemanden wartet? Einmal hat ihn ein Mädchen so warten lassen. Er war siebzehn gewesen, und sie hatten sich an einer Bushaltestelle verabredet, um von dort aus ins Kino zu gehen. Das Mädchen, von dem er hoffte, es könnte seine Freundin werden, hatte kein Auto besessen, wollte sich aber auch nicht abholen lassen.

Sie war nicht erschienen. Er hatte drei ankommende Busse abgewartet und war dann nach Hause gegangen. Später hatte er von Bekannten gehört, dass sie auf dem Weg zur Haltestelle von einem Bus überfahren worden war, dessen Autopilot versagt hatte. So erzählte man es jedenfalls. Warum fällt ihm gerade jetzt diese Geschichte ein? Weil er vielleicht auch bald unter den Bus kommt? Die Ganymed Explorer ist so schwer, dass sie ihn auch bei geringer Relativgeschwindigkeit zerquetschen würde, käme sie im falschen Winkel an.

Es ist so scheißdunkel hier draußen, dass er das drohende Unheil nicht kommen sehen wird, bis es zu spät ist. Na ja, er darf sich nicht zu wichtig …

Fuck! Doug schreit vor Schreck. Eine graue Scheibe wirft ihn fast um. Sie berührt ihn am Arm, dann schafft sie es, sich am Boden zu verankern. Die Scheibe besitzt einen einzigen, langen Arm, der aus ihrem Zentrum wächst.

»Scheiße, was …?«

»Ich bin Oscar«, fällt ihm die Scheibe ins Wort. Das Ding spricht! Es muss ein Roboter sein. »Keine Zeit. Kiska?«

Doug zeigt auf den umgebauten Raumanzug. Blitzschnell wirbelt der Arm des Roboters darauf zu. Doug zuckt zusammen, weil es aussieht, als wolle der Arm das Wesen im Anzug erschlagen. Seine Kiska! Aber der Arm bewegt sich bloß ein, zwei Sekunden lang wild um Kiskas Behausung, um dann auf ihn selbst zuzuschnellen. Das Ding scheint zu wissen, was es tut!

»Nicht wehren!«, warnt Oscar.

Wieder flitzt der Arm hin und her. Etwas spannt sich um seine Brust und seine Beine. Eine Sekunde später versteht auch Doug den Plan des Roboters. Er hat ihn und Kiska in ein primitives Nest eingesponnen, in dem er sie beide nun durch die Schwärze zerrt. Die Victory verschwindet so schnell, dass er keine Zeit zum Verabschieden findet. Es gibt kein Oben und kein Unten mehr. Er torkelt gut verschnürt durch das All, aber seine Angst hält sich in Grenzen. Diese Maschine weiß wirklich, was sie tut. Juri muss sie ordentlich programmiert haben.

»Du kannst jetzt durchatmen«, sagt Oscar.

An Durchatmen ist nicht zu denken. Der Gestank ist viel zu übel. Wenn der Roboter das wüsste!

»Wir haben es geschafft?«

»Ja, ich hole gerade die Leine ein, die uns mit dem Schiff verbindet. Es sind nur noch 150 Meter.«

Doug sieht an sich herunter. Die Schnur ist fast unsichtbar.

»Dieselbe Leine, mit der du mich verpackt hast?«

»Ja, aber keine Sorge, sie verkraftet eine Zuglast von 500 Kilogramm.«

»Nicht schlecht.«

»Du solltest dich auf den Aufprall vorbereiten.«

»Aufprall?«

»Die Relativgeschwindigkeit der Ganymed Explorer ist nicht ganz ohne. Wir haben es nicht geschafft, noch weiter abzubremsen. Das Zeitfenster für deine Rettung war sowieso schon eng.«

»Wie viel Zeit hattest du?«

»67 Sekunden.«

Scheiße, das war knapp.

»Dann ist es ja gut, dass ich bei deiner Ankunft nicht gerade auf dem Klo war.«

»Ich hätte dich vom Klo herunter gerettet. Diese Aktion muss unbedingt funktionieren. Juri wird sonst gar nicht mehr froh.«

»Meinetwegen? Das ehrt mich aber.«

»Er hat seine Freundin auf Amphitrite zurückgelassen, nur um dich zu retten.«

»Verstehe. Ein Misserfolg hätte sein schlechtes Gewissen verstärkt.«

»Das trifft es ganz gut. Achtung, Aufprall in 3, 2, 1, jetzt!«
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3. Januar 2078, Ganymed Explorer











Es poltert in der Schleuse.
 Das können nur ihre Besucher sein. Nein, das stimmt nicht. Es könnte auch Oscar sein, der erfolglos zurückgekehrt ist.

»Oscar?«, fragt Juri.

»Ja, ich bin es. Mission ausgeführt.«

»Du hast ihn? Und die Katze auch?«

»Er hat mich, ja, und Kiska ebenfalls«, sagt eine männliche Stimme.

Oscar hat es geschafft! Jetzt hat er Irina wenigstens nicht umsonst im Stich gelassen. Er bekommt ein schlechtes Gewissen. Müsste er sich nicht zuerst über Dougs Rettung freuen?

»Willkommen an Bord der Ganymed Explorer, Doug«, sagt er.

»Danke, es freut mich wirklich sehr. Ich habe mich schon in diese verfickte Unendlichkeit fliegen sehen.«

Soll er ihm gleich reinen Wein einschenken? Dem Rückweg zur Erde ist Doug jedenfalls hier auch nicht näher als auf seinem eigenen Schiff.

»Die Unendlichkeit wirst du jetzt leider nicht mehr erreichen. Aber deine Chancen, zur Erde zu gelangen, stehen auch nicht viel besser.«

»Das ist mir gerade ziemlich egal. Ich freue mich, einer Scheißgefahr entgangen zu sein. Nur das zählt.«

Oh, er hat einen dieser maßlosen Optimisten an Bord. Na, dem wird er auch noch beweisen, dass es für Optimismus in diesem Universum keinen Grund gibt. Aber er scheint gern zu fluchen, das macht ihn auf seltsame Art sympathisch.

»Jetzt komm doch erst mal rein«, sagt Juri.

Wie auf Befehl öffnet sich die Innenschleuse. Ein Mann in einem ziemlich modernen Raumanzug fällt in seine Arme. Er will Juri aber nicht begrüßen, ihm gehen vielmehr gerade die Kräfte aus. Juri hält ihn fest. Der Mann zeigt nach hinten.

»Kiska«, flüstert er. »Ihr müsst Kiska rausholen.«

Dann fällt er komplett in sich zusammen.



[image: ]




* * *




Juri platziert
 den umgebauten Raumanzug neben den Kommandosessel. Doug schläft in einer Kabine. Er hat ihm auf Oscars Rat ein stärkendes Präparat und ein Schlafmittel gespritzt, damit er sich erholt. Jetzt ist es Zeit, die Katze auszupacken. Sie hat sich schon ab und zu gerührt. Das beruhigt ihn. Sie lebt also noch.

Er bückt sich. Der Helm ist mit einem Spezialverschluss am HUT befestigt. Er löst ihn, dann nimmt er den Helm ab. Plötzlich kommt ein Fellbündel angeschossen, gräbt ihm die Krallen in die Wange und flieht. Juri lacht. Der Angriff kam so überraschend, dass er es der Katze nicht einmal übelnehmen kann. Die Wange brennt. Kiska hat gut gezielt und exakt die Stelle getroffen, die ihm zuvor der Splitter aufgerissen hat. Er muss nicht in den Spiegel sehen, um festzustellen, dass er blutet. Diese Rettungsaktion hat es wirklich in sich.

Ächzend quält er sich aus dem Sessel. Die Ganymed Explorer beschleunigt mit zweifacher Erdschwere, um Amphitrite einzuholen. Der Planet nähert sich unbeirrt der Sonne, und je dichter ihn seine Bahn an das Zentralgestirn führt, desto schneller wird er. Das ist keine Absicht, sondern einfache Orbitalmechanik. Juri klettert nach unten in die Nabe. Die Beschleunigung zerrt gewaltig an seinen Armen. Sport kann er sich heute sparen, aber unter diesen Umständen wäre an körperliche Ertüchtigung sowieso nicht zu denken.

Die Luke zur Werkstatt ist geschlossen, zum Glück, sonst wäre er noch Gefahr gelaufen, bis an deren gegenüberliegende Wand zu stürzen. Er klettert in den Seitenarm, der zum WHC führt. Im Moment dreht sich die Nabe nicht. Juri ist sehr froh darüber. Eine zusätzliche Kraft durch die Rotation braucht er wirklich nicht. Normalerweise sind die sich drehenden Arme, die zu den Kapseln außen führen, die unangenehmsten Orte im Schiff, aber heute fühlt er sich hier ausnehmend wohl. Der begrenzte Raum – die Röhren durchmessen weniger als anderthalb Meter – gibt ihm ein Gefühl von Geborgenheit. Am liebsten würde er seine Matratze hier ausbreiten. Wenn Oscar fragt, gibt er einfach vor, auf Doug aufzupassen, der in einer Kapsel schläft.

Ob man auf der Erde bereits auf Amphitrite aufmerksam geworden ist? Seine Gedanken schweifen ab. Ein Planet, der so wenig elektromagnetische Strahlung abgibt, muss die Wissenschaft in Aufregung versetzen. Die Leute, die den Fliegenden Holländer beauftragt haben, werden versuchen, alles so lange wie möglich für sich zu behalten. Aber was diese Hackerin kann, wie hieß sie doch gleich, das kann auch ein fleißiger Doktorand, der vielleicht etwas ganz anderes sucht als ausgerechnet einen neuen Planeten mitten im Sonnensystem.

Und dann? Dann werden sie kommen. Expeditionen der großen Raumfahrtnationen natürlich, aber noch schneller werden die privaten Unternehmen hier sein. Ein neuer Planet, das verspricht unbekannte Ressourcen, unerwartete Entdeckungen, Ruhm und Ehre. Chancen, die sich niemand entgehen lassen kann, der in der Lage ist, ein Raumschiff auf die weite Reise zu schicken. Für sie wird dann kein Platz mehr sein, seine Flucht ist zu Ende. Vielleicht schützt sie die beachtliche Entfernung zur Sonne für eine Weile. Eine Reise ins äußere Sonnensystem organisiert selbst China nicht binnen zwei Wochen. Aber an Doug, der sie in einer gemieteten Jacht erreicht hat, sieht man ja, was heute schon möglich ist, wenn Geld keine Rolle spielt.

Was will Doug hier eigentlich? Er muss sich unbedingt mit ihm darüber unterhalten, wenn er ausgeschlafen hat. Juri öffnet die Klappe zur Kapsel mit dem WHC. Heute sieht alles ganz anders aus. Das Schiff hat die Räume so umorganisiert, dass er auf dem Fußboden ganz normal stehen kann. Dadurch kommt er nicht wie sonst von oben in den kleinen Flur geklettert, sondern von der Seite. Er braucht einen Moment, um sich umzuorientieren. Dann öffnet er die Tür zum WHC, schließt sie hinter sich und stellt sich vor den Spiegel. Sein Gesicht sieht furchtbar aus, und es wird auch nur unwesentlich besser, nachdem er das Blut abgewaschen hat. Sein Leben hat ihn noch nie so fertiggemacht wie in den letzten Monaten.
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4. Januar 2078, Amphitrite











»Geh weg!«


Irina schreit, bis ihr der Atem ausgeht, und fuchtelt dazu wild mit den Armen. Sie muss das Ding wegstoßen, das sich über sie gelegt hat und sie mit seinem Gewicht zerquetschen will.

»Lass mich«, flüstert sie.

Nicht mehr lange, dann werden ihre Kräfte sie verlassen. Die Muskeln sind jetzt schon übersäuert, als hätte sie viele Stunden lang gekämpft. Was ist passiert? Eben war sie doch noch mit Juri an Bord der Ganymed Explorer … Nein. Sie waren auf Amphitrite gelandet. Und danach … Sie schüttelt den Kopf. Dichte Wolken verhindern in ihrer Erinnerung den Blick auf die unmittelbare Vergangenheit.

Aber ihr Verstand ist klar. Während ihre Arme und Beine, der Kontrolle des Geistes entzogen, noch immer zappeln wie die Glieder eines auf dem Rücken gelandeten Käfers, schafft sie es, logische Schlüsse zu ziehen. Der Verlust des Kurzzeitgedächtnisses ist oft die Folge eines Traumas. Hatte sie ein schreckliches Erlebnis? Oder hat sie stumpfe Gewalt gegen den Kopf erlebt? Das ist es. Ein dumpfer Schmerz hält ihren Hinterkopf umklammert. Jetzt ist auch schon die Übelkeit da, die zu einer Gehirnerschütterung gehört. Sie hätte sich diese Fragen nicht stellen sollen. Irina schluckt die bittere Flüssigkeit herunter, die durch ihre Kehle in ihren Rachen fließt.

Sie liegt, das ist ungünstig. Ihr Verstand richtet einen Befehl an beide Arme. Zieh mich hoch. Die Arme gehorchen, und im selben Moment scheinen auch die Beine zu bemerken, dass die Zeit der Eigensteuerung vorüber ist. Irinas Verstand hat die Kontrolle zurückgewonnen. Die Arme stemmen sich gegen den Untergrund. Sie spannt die Bauchmuskeln an, und ihr Oberkörper bewegt sich langsam aufwärts. Es geht schwerer als erwartet, bis Irina realisiert, dass sie in einem Raumanzug steckt und der Atemluftbehälter an dessen Rückseite sie in die falsche Richtung zieht.

Aber sie gewinnt das Duell. Ihre Arme sind stark, und sie besitzt ausgeprägte Bauchmuskeln. Irina ist stolz auf ihren Körper. Aber wo befindet sie sich, und was ist aus dem Ding geworden, das sie zerquetschen wollte? Es ist stockdunkel. Irina fährt mit der linken Hand über ihren rechten Arm, bis sie oberhalb des Handgelenks auf ein schachtelförmiges Objekt stößt. Sie tastet darauf herum, und plötzlich bohrt sich ein Lichtkegel in die Dunkelheit vor ihr. Es ist, als besäße sie ein Zyklopenauge, das sich plötzlich geöffnet hat, um den Gegner zu blenden.

Aber es ist nur der Helmscheinwerfer. Sie befindet sich nicht in einer griechischen Sage, sondern auf Amphitrite. Und sie ist ganz allein. Gut, dass ihr Gedächtnis das Geschehene nur stückweise freigibt. Alles auf einmal zu erfahren, wäre über ihre Kräfte gegangen. Wo ist sie? Irina bewegt den Kopf, und der Lichtkegel wandert. Er zeigt stets nur einen kreisrunden Ausschnitt der Wirklichkeit, doch ihr Gehirn ist trotzdem in der Lage, sich ein Bild zu machen. Ist das nicht großartig? Sie hat sich noch nie so über die Fähigkeiten des menschlichen Gehirns gefreut. Es ist beinahe, als wäre sie neu geboren.

Irina lacht leise. Schön wäre es ja! Dann würde vielleicht auch ihr Bein nicht mehr schmerzen. Sie beugt sich nach vorn und tastet den Oberschenkel ab. Kurz über dem Knie stößt sie auf die primitive Konstruktion, mit der sie die Verletzung geschient hat. Sie zerrt an den Stangen, doch sie bewegen sich nicht. Dann tastet sie auch das linke Bein ab. Es scheint unverletzt zu sein. Sie zieht es heran, was erwartungsgemäß beim rechten Bein nicht möglich ist.

Sie sollte versuchen aufzustehen. Aber Moment! Zuletzt waren ganze Berge über sie hinweggeschrammt. War sie nicht deshalb gestürzt? Irina sieht nach oben, aber da ist keine Serpens. Die Decke ist etwa zwei Meter entfernt. Sie sitzt auf dem Boden einer Rinne, die durch eine Höhle mit der Grundfläche eines stehenden Ovals verläuft.

Langsam zieht sie das linke Bein an. Dazu braucht sie überraschend viel Kraft, als gäbe es da ein Hindernis. Sie sucht mit den Händen danach. Tatsächlich: Etwa in der Höhe, in der die Rinne in den Höhlenboden übergeht, befindet sich eine dünne, elastisch straffe Schicht, die im Scheinwerferlicht nicht zu sehen ist und das Knie daran hindert, sich weiter nach oben zu bewegen. Irina tastet das Material, das sie an eine Eihaut erinnert, so lange ab, bis sie ungefähr in Hüfthöhe auf eine Unterbrechung darin stößt.

Sie braucht ein Schneidwerkzeug. Irina greift zur Werkzeugtasche, doch die lässt sich nicht öffnen. Dann eben mit Gewalt. Sie greift mit beiden Händen nach der dünnen Folie und zerrt in zwei Richtungen daran. Es funktioniert! Die unsichtbare Haut reißt ein. Sobald sich erst einmal ein Riss darin befindet, hat sie leichtes Spiel. Schade nur, dass sie keine Schere gefunden hat. Sie würde zu gern eine Probe dieses außergewöhnlichen Materials mit zur Erde nehmen. Es scheint die Lastbeständigkeit eines Nylonfadens mit der Elastizität eines Weichplastik-Materials zu verbinden. Die Erde. Sie schnieft kurz. Vermutlich wird sie ihre Heimat nie wiedersehen. Aber für solche Gedanken ist gerade keine Zeit.

Irina klappt den beinahe unsichtbaren Stoff zur Seite. Auf die Arme gestützt, zieht sie sich erst auf ihr linkes Knie. Dann steht sie auf, ohne das verletzte Bein zu benutzen, und stellt es vorsichtig ab. Wie wird sich die Verletzung entwickelt haben? Behutsam verlagert sie etwas Gewicht darauf. Sie wappnet sich gegen den stechenden Schmerz, der gleich folgen muss. Doch er bleibt aus. Sollte die Verletzung so schnell ausgeheilt sein? Nein, Irina, da machst du dir etwas vor
 , würde Juri jetzt sagen. Sie hört seine Stimme, als stünde er neben ihr, aber seltsamerweise hat sie sein Gesicht vergessen. Ob er einen Bart hat? Sie weiß es nicht mehr. Gehirnerschütterungen können schon seltsame Folgen haben.

Kurz entschlossen stellt sie sich mit ihrem ganzen Gewicht auf das rechte Bein, doch es beschwert sich noch immer nicht. Nun, sie sollte sich nicht beschweren. Bestimmt kommt sie so noch schneller voran, wohin auch immer es sie zieht. Irina sieht in den Gang hinein. Das Licht des Scheinwerfers reicht etwa hundert Meter weit. Auf diese Entfernung scheint der Gang eben zu verlaufen.

Sie bückt sich und tastet noch einmal ihr Bein ab. Es schmerzt nicht einmal, wenn sie direkt auf das Knie drückt. Sollte ihr das nicht Sorgen bereiten? Es könnte bedeuten, dass die Schmerznerven abgestorben sind. Das ist auf Dauer vermutlich keine gute Entwicklung. Aber im Moment erspart es ihr den größten Teil der bisherigen Quälerei. Anders als Juri war sie eigentlich immer ganz gut darin gewesen, die guten Seiten jeder Veränderung zu erkennen. Dann sollte sie nicht ausgerechnet jetzt mit dem Schwarzsehen beginnen.

Erst einmal muss sie aus dieser Rinne heraus, die in der Mitte des Gangs verläuft. Vielleicht dient sie als Abfluss. Auf dem Planeten regnet es zwar nicht mehr, aber vielleicht was das ja früher anders. Vielleicht ändert es sich auch wieder, wenn Amphitrite der Sonne noch näher kommt und die gefrorene Atmosphäre komplett ausgast? Der Planet ist schwer genug, um auch eine dichte Hülle zu halten. Irina dreht sich zur Seite. Es ist nur ein kleiner Schritt aus der Rinne heraus, aber sie traut dem rechten Bein nicht. Deshalb kniet sie sich zunächst mit links auf den Rand. Der Scheinwerfer leuchtet dorthin, wo sie gerade noch lag. Die Stelle sieht feucht aus. Sie zieht das rechte Bein nach und erhebt sich auf das linke. Dabei verliert sie kurz das Gleichgewicht, doch die Wand der Höhle ist nicht weit, und so kann sie sich gerade noch abstützen.

Die Wand ist seltsam glatt. Sie hat keine natürlich gewachsene Felsenhöhle erwartet, mit rauen Flächen und tastbaren Bruchlinien. Dazu verläuft der Gang viel zu gerade, und die Rinne in der Mitte ist zu exakt geformt. Aber die Wände sind auch nicht behauen, wie es von einem Tunnel auf der Erde erwarten würde, den Menschen oder auch Maschinen gegraben haben. Sie sind glatt, aber nicht maschinell glatt, sondern so glatt wie die Haut eines Lebewesens.

Irina schließt die Augen und fährt mit den Fingerkuppen über das Material. Am liebsten würde sie die Handschuhe ausziehen, doch dafür ist es viel zu kalt. Auch durch den dicken Stoff hindurch fühlt sie dünne Stränge, die sich verästeln. Die dicksten Exemplare sind etwa so groß wie die Mittelrippen eines Eichenblattes. Von ihnen gehen kleinere Stränge aus, wie die Seitenrippen, die sich in Leitbündel verästeln. Die großen Mittelrippen enden in jeweils einem kleinen Hügel, der an einen Pickel erinnert. Sie versucht, einen davon auszudrücken, aber das Exemplar ist steinhart, wie auch die Rippen so hart sind, dass sie es nicht schafft, sie zu verletzen.

Ob die Verästelungen das Material der Wand ernähren? Aber was fließt dann durch sie hindurch? Wasser kommt hier nicht in Frage. An den Pickeln scheinen die Mittelrippen jedenfalls in die Wand einzudringen. Womöglich gibt es in ihrer Tiefe größere Gefäße, die Verbrauchsstoffe herantransportieren. Instinktiv will sie die Fingerkuppen an die Nase legen, um daran zu riechen, doch das Glas des Helms hält sie auf. Irina stellt sich vor, den Duft eines Ahornblatts im Herbst zu riechen, und wird sofort auf die Erde versetzt. Sie hört sogar ein Rauschen.

Das erschreckt sie. In dieser Welt ist Wind tödlich. Sie leuchtet in den Gang hinein, doch es ist keine Wolke zu sehen. Jetzt wäre es wahrscheinlich sowieso zu spät. Es ist unwahrscheinlich, dass die Rinne ihr Schutz gewährt, und auf den nächsten hundert Metern scheint es keine Nischen zu geben. Hier unten scheint alles besser erhalten zu sein als direkt an der Oberfläche, denn auch Einbrüche sind nicht zu erkennen.

Juri hat keine Chance, sie zu finden, wenn sie noch lange hier stehenbleibt. Irina marschiert los. Das rechte Bein fühlt sich fast wieder wie neu an. Das ist gut, so kommt sie schneller vorwärts. Es gibt eben doch noch gute Nachrichten.
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4. Januar 2078, Ganymed Explorer











»Ich hätte
 mich nie auf diesen Deal einlassen dürfen«, sagt Doug.

»Du hattest ja wohl kaum eine Wahl«, sagt Juri.

Sie sitzen in der Zentrale und berichten von ihren Erlebnissen. Doug hat auf dem Kommandosessel Platz genommen, Juri daneben. Die Geschichte, die Doug ihm erzählt hat, ist so unglaublich, dass sie nur wahr sein kann.

»Man hat immer eine Wahl«, sagt Doug.

»Das dachte ich ja auch, aber als ich da über Grigori kniete, konnte ich seine Gurgel einfach nicht loslassen.«

Doug schlägt ihm auf den Arm, was durch die verdoppelte Schwerkraft überraschend schmerzhaft ist.

»Oh, ich wollte dir nicht wehtun«, sagt Doug.

Er muss wohl ziemlich das Gesicht verzogen haben.

»Kein Problem«, sagt Juri.

»Natürlich ist das absoluter Bullshit«, sagt Doug.

»Bullshit?«

»Dass wir immer die Wahl hätten, Juri. So etwas reden uns irgendwelche Psychotypen ein, die vom richtigen Leben keine Ahnung haben. Wenn du das Arschloch in diesem Moment losgelassen hättest, hätte der bloß gelacht und sich danach bei eurem Chef beschwert. Du wärst hochkant rausgeflogen, und der Typ hätte die Nächste angegrabscht. Solche Leute dürfen nicht immer gewinnen.«

»Ich habe ihn umgebracht.«

»Ja, das ist Mist. Ich kann mir vorstellen, wie es dich belastet. Um ehrlich zu sein, in einem früheren Leben habe ich auch einen Mann getötet. Ich kannte ihn nicht einmal. Es war ein Auftrag meines damaligen Chefs, den ich nicht ablehnen konnte. Seitdem hatte mich der Typ in der Hand.«

»Und du musst nicht mehr daran denken?«

»Oh, doch, dauernd. Es war so einfach. Ich musste nur einen Knopf drücken. In dem Moment hat es mich nicht mehr berührt, als wenn ich jetzt diesen Knopf hier drücken würde.«

Doug zeigt mit dem Finger auf die Notabschaltung.

»Nein, den drückst du besser nicht«, warnt Juri.

Doug zieht den Finger schnell zurück.

»Einfach fand ich es überhaupt nicht«, sagt Juri. »Im Gegenteil. Es war äußerst anstrengend. Ich habe geschwitzt dabei und mir ein wenig in die Hosen gemacht. Ich wollte immerzu loslassen. Aber ich konnte nicht. Ich habe weiter zugedrückt, als hätten sich meine Hände selbstständig gemacht.«

So wie jetzt hat er noch mit niemandem über seine schreckliche Tat gesprochen. Doug erinnert ihn an einen Freund seines Vaters, der ihm manchmal Ratschläge von Mann zu Mann gegeben hatte. Der unsichere Vierzehnjährige, der er war, hatte sich ernstgenommen gefühlt.

»Weißt du, wer mich dann mit mir selbst versöhnt hat?«, fragt Doug. »Mary, meine Frau.«

»Was hat sie getan?«

»Nichts. Sie war einfach da. Das hat mir gezeigt, dass ich nicht das Scheusal sein kann, als das ich mich sah. Hast du jemanden, der auf dich wartet?«

»Ich?«

Juri ist verwirrt. Natürlich wartet Irina auf ihn. Hoffentlich ist sie noch in der Lage zu warten. Aber sie sind nicht zusammen.

»Ja, du.«

»Hm. Ich glaube nicht.«

»Wir quälen uns doch hier mit 2 g, weil wir deine Freundin Irina retten wollen. Beinahe hättet ihr mich ihretwegen nicht gerettet, denke ich.«

»Ja, aber wir sind nicht zusammen
 . Irina ist eine Kollegin. Ich kann doch keine Kollegin im Stich lassen!«

»Sag mal, merkst du denn überhaupt noch etwas? Ihr vögelt vielleicht nicht, aber gegen euch zwei sind Romeo und Julia doch blutige Anfänger! Irina hat deine Flucht von dem Asteroiden organisiert, sie ist bei dir geblieben, als die anderen zur Erde geflogen sind, sie hat dir auf Amphitrite das Leben gerettet …«

»Mehr als einmal.«

»Und du nennst sie eine Kollegin?«, fragt Doug und lehnt sich trotz der hohen Schwerkraft zur Seite.

Ja, wie soll er sie denn sonst nennen?

»Ich kenne mich da nicht aus«, sagt Juri. »Sie hat nie irgendwelche Anstalten gemacht, du weißt schon, sich mir zu nähern.«

»Du hast wohl zu viel Zeit einsam auf Asteroiden verbracht. Mann, vielleicht wartet sie einfach auf ein Zeichen von dir. Wer will sich schon eine Abfuhr einfangen, gerade wenn man so aufeinander angewiesen ist wie ihr? Oder sie hat irgendetwas zu verbergen, das sie besonders vorsichtig sein lässt.«

»Etwas zu verbergen? Du meinst eine Warze am Knie, so was?«

»Nein, was weiß ich. Nicht so etwas Banales. Vielleicht hat sie einfach schlechte Erfahrungen gemacht.«

Dougs Erklärung klingt wie eine Ausflucht, aber jetzt ist nicht der Zeitpunkt zum Nachbohren. Er wird Irina einfach irgendwann fragen. Genau. Wer fragt, bekommt Antwort. Ist das nicht immer die beste Strategie? Nun braucht er bloß noch den Mut aufzubringen, diese Frage auch tatsächlich zu stellen, aber vorher muss er es schaffen, Irina zu retten.

»Wieso trägst du eigentlich einen russischen Vornamen?«, fragt Doug.

»Oh, meine Mutter war ein Fan von Juri Gagarin, dem ersten Menschen im All. Juri ist eine slawische Form von Georg, das aus dem Altgriechischen kommt und Bauer bedeutet.«

»Interessant. Ich weiß leider nicht so viel über meinen Namen«, sagt Doug.

»Ich könnte für dich alles darüber herausfinden«, sagt Oscar.

Der Roboter muss sich von hinten angeschlichen haben.

»Das wäre nett, mein Retter«, sagt Doug und grinst. »Wie du uns da so geschickt an der Leine hereingeholt hast, wie zwei verlorene Schafe zurück zur Herde, das war großartig!«

»Oh, danke, Doug«, sagt Oscar. »Ich bin noch immer verwundert, dass der Erfolg wie erhofft eingetreten ist. Meine Simulationen haben die Chance, sowohl die Katze als auch dich zu erwischen, auf etwa eins zu fünfzig geschätzt. Aber darf ich mit euch kurz über unseren Abfangkurs zu Amphitrite sprechen?«
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5. Januar 2078, Amphitrite











Das muss
 sich doch abstreifen lassen? Irina zerrt am Unterteil ihres Raumanzugs, doch er sitzt im Wortsinn wie angegossen. Das Kleidungsstück will sie wohl ärgern! Gestern Abend war sie froh gewesen, ohne weiteres in das Zelt schlüpfen und schlafen zu können. Aber vor dem nächsten Tagesmarsch wäre es doch schön, ein bisschen Körperhygiene betreiben zu können.

Nicht, dass es einen großen Unterschied machen würde. Die Luft im Zelt ist wie die im Raumanzug alles andere als frisch. Die Aufbereitung gibt ihr Bestes, aber sie hätte die Filter schon vor Tagen austauschen müssen. Nur noch langkettige Duftmoleküle fangen sich darin. Schwefelwasserstoff oder Ammoniak hingegen reichern sich langsam an. Irgendwann wird sie daran zugrundegehen, denn beide Gase sind giftig. Erstunken ist noch keiner, erfroren schon.
 Der Spruch stimmt hier leider nicht. Im Weltall erstickt man eher, als zu erfrieren. Das größte Problem eines Raumanzugs besteht nicht darin, die Kälte draußen zu halten – die vom Körper produzierte Wärme abzuführen ist schwieriger, weil die Wärmeleitung ohne Atmosphäre nur über Strahlung funktioniert.

Irina versucht es noch einmal. Sie schafft es, die Finger unter den Bund der Hose zu schieben. Sie erinnert sich, der Bund hatte immer etwas abgestanden. Aber so sehr sie auch schiebt und drückt, es rührt sich nichts. Vielleicht haben sich in der Nacht, in der sie ohnmächtig war, ihre Verdauungsorgane in den Stoff erleichtert, und das Zeug ist dann getrocknet und wirkt nun wie eine Art Klebstoff. Müsste sie nicht eigentlich auch Schmerzen spüren, wenn sie versucht, den Stoff herunterzureißen? Vielleicht schon, aber sie merkt ja nicht einmal mehr, dass das rechte Kniegelenk zertrümmert ist. Sie will sich aber nicht beschweren.

Seltsam ist es trotzdem. Irina kneift sich in das Ohrläppchen. Das Schmerzempfinden ist noch da, zumindest oberhalb der Gürtellinie. Sie versucht, sich in einen Zeh zu kneifen, doch der Stoff ist zu dick. Es sieht so aus, als ließe sich das Unterteil des Anzugs nur noch mit Gewalt entfernen. Doch dazu ist es zu früh, sie braucht ihn ja noch. Merkwürdig, aber sie sollte sich jetzt auf den Weg machen. Sie zieht den HUT zu sich heran. Ihn hat sie gestern Abend ganz normal ablegen können. Glück gehabt. Die Vorstellung, den Kopf nie wieder aus dem Helm herauszubekommen, lässt sie erschaudern.

Sie kontrolliert das Multifunktionsgerät. Der Energievorrat sollte noch für eine Woche ausreichen. Die Brennstoffzelle ist eben nicht totzukriegen. Aber der Sauerstoff macht ihr Sorgen. Eigentlich müsste sie längst tot sein. Sie lebt von den Reserven. In der Nacht, in der sie ohnmächtig war, hat sie keine Luft verbraucht. Das ist seltsam, aber sie war ja auch nicht bei Bewusstsein. Wer weiß, was da geschehen ist.

Aber dass sich auch jetzt der Füllstand des Sauerstofftanks kaum verändert hat, wie sie beim zweiten Blick auf den kleinen Bildschirm erkennt, das beunruhigt sie. Eigentlich sollte sie froh darüber sein, immerhin bleibt sie so länger am Leben. Was ihr Angst macht, ist aber die Tatsache, dass hier etwas vor sich geht, das sie nicht versteht. Es ist nicht vorstellbar.

Es gibt eigentlich nur einen Grund, warum sie keine Luft mehr benötigt: Sie ist tot. Natürlich kein Zombie, keine lebende Tote. Sie ist einfach nur tot und träumt alles, was sie sieht.

Aber das ist natürlich auch Unfug. Tote träumen nicht, das wäre ja noch schöner. Träume sind eine Anregung des Gehirns. Und es ist geradezu die Definition des Todes, dass das Gehirn endgültig versagt hat.
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* * *




Als das Zelt
 später zusammengeknüllt vor ihr liegt, muss Irina lachen. Alles ist so unwirklich hier, selbst die Gedanken. Das Unterteil des Raumanzugs sitzt gut. Besser hat sie sich darin nie gefühlt. Es ist doch völlig absurd, dass sie nicht herausgekommen ist. Heute Abend wird sie es noch einmal versuchen, und dann wird es problemlos funktionieren.

Sie leuchtet mit der Helmlampe in beide Richtungen. Das Zelt hatte sie links der Rinne aufgebaut, also muss sie hier entlang marschieren. Irina setzt den Rucksack auf und geht ein paar Schritte. Zuerst stützt sie sich noch an der Wand ab, dann verzichtet sie darauf. Ihr rechtes Bein arbeitet mit, als wäre es unverletzt. Vielleicht könnte sie ohne die beiden Stangen sogar das Knie bewegen. Sie bleibt stehen und bückt sich. Die Stangen haften fest an beiden Seiten ihres Beines. Sie kann sie nicht verschieben. Dann eben nicht. Auch humpelnd kommt sie irgendwann ans Ziel.

Plötzlich bricht die Wirklichkeit über sie herein. Die Wirklichkeit, so nennt sie den Zustand, wenn sie erkennt, wie es ihr wirklich geht. Sie ist allein, wer weiß, wie tief unter der Oberfläche eines bisher unbekannten Planeten, und jede Rettung ist fern. Irina weint. Sie weint nicht über das grässliche Schicksal, sondern über sich, und dieses Mitgefühl mit ihr selbst hilft, die Wirklichkeit wieder dorthin abzuschieben, wo sie ungefährlich ist.
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5. Januar 2078, Ganymed Explorer











»Dunkler Fluss«,
 sagt Oscar.

Juri muss lachen, weil Doug wie von der Tarantel gestochen zusammenzuckt. Er hat sich wohl noch nicht daran gewöhnt, dass die flache Scheibe des Roboters wie aus dem Nichts auftaucht.

»Oscar, hast du mich erschreckt!«, sagt Doug.

»Entschuldige, das war nicht meine Absicht«, sagt Oscar.

»Was meinst du mit dem Fluss?«

»Du wolltest doch wissen, was ›Doug‹ heißt.«

»Also ›dunkler Fluss‹? Klingt gut.«

»Linguistisch kommt der Name von den gälischen Begriffen ›dubh‹, was so viel wie ›dunkel‹ oder ›schwarz‹ bedeutet, und von ›glas‹, das man mit ›Strom‹ und ›Fluss‹, aber auch mit einer Ableitung von ›grün‹ übersetzen könnte.«

»Haha, du könntest also auch ›dunkelgrün‹ heißen«, sagt Juri.

»Wie kommt es denn, dass du so lange gebraucht hast, um das zu recherchieren?«, fragt Doug. »Ich glaube, selbst Kiska hätte das schneller hinbekommen.«

»Wenn du das glaubst, kannst du dir deine nächste Frage selbst beantworten«, sagt Oscar.

Der Roboter klingt ziemlich beleidigt.

»So habe ich es nicht gemeint«, sagt Doug.

»Dann hast du es als Frage gemeint? Ich kann ja schlecht die Erde anfunken und um Auskunft bitten«, erklärt Oscar. »Ich musste abwarten, bis zufällig ein passender Teil einer Datenbank über das Deep Space Netzwerk des inneren Sonnensystems gegangen ist.«

»Interessant«, sagt Doug. »Dann reicht das DSN also bis hier hinaus?«

»Grundsätzlich ja, die Datenraten sind bloß niedriger«, antwortet Oscar. »Aber bei reinen textlichen Informationen spielt das kaum eine Rolle.«

»Hast du beim Lauschen mitbekommen, ob man auf der Erde schon etwas von uns weiß?«, fragt Juri.

»Nein, Amphitrite ist nirgends aufgetaucht, und auch über die Entdeckung eines neuen Planeten gibt es keine Berichte«, sagt der Roboter.

»Gut, dann haben wir noch eine Weile unsere Ruhe«, sagt Juri. »Wenn sich die Existenz von Amphitrite herumspricht, werden wir viele Besucher bekommen.«

»Merman wusste bereits etwas davon«, sagt Doug. »Keine Details, aber in der Gerüchteküche scheint es auf gewissen Ebenen zu brodeln. Er wird sicher nicht der einzige bleiben, der nachsehen möchte.«

»Dazu braucht man aber auch das nötige Kleingeld«, sagt Juri. »Das beschränkt die Anzahl möglicher Neugieriger.«

»Das stimmt. Die staatlichen Agenturen werden erst reagieren, wenn die Entdeckung offiziell ist. Dann haben wir doch bestimmt noch ein Jahr lang unsere Ruhe.«

»Ruhe ist nicht das richtige Wort. Ich habe es sogar ziemlich eilig. Irina wartet da unten auf uns«, sagt Juri.
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* * *




Juri zieht
 den Bildschirm näher an sich heran. Doug hat sich in die Kabine zurückgezogen. Er ist noch immer etwas kurzatmig. Oscar hat ihn per Ultraschall untersucht. Dabei hat er zwar nichts gefunden, doch das bedeutet nicht viel. Sie haben einfach nicht die richtigen Instrumente an Bord. Mit seinen 64 Jahren gehört er bereits zur Risikogruppe, was Herz-Kreislauf-Krankheiten betrifft.

Soll er sich ruhig erholen. Juri kann sowieso am besten nachdenken, wenn er ungestört ist. Der Orbit von Amphitrite beschäftigt ihn. Nein, er macht ihm Sorgen, und dafür gibt es gleich mehrere Gründe. Amphitrite nähert sich der Sonne nämlich überraschend schnell. Dass der Planet dabei auch noch beschleunigt, ist normal. Im Perihel, dem sonnennächsten Punkt, bewegt sich jeder Körper auf seinem Orbit am schnellsten. Die Bahn besitzt gegen die Ebene der Ekliptik, in der sich alle anderen Planeten drehen, eine relativ hohe Neigung von 60 Grad. Trotzdem sieht es derzeit so aus, als könnte es zu einer unangenehm großen Annäherung an die Erde kommen. Der Punkt, an dem Amphitrite die Ekliptik durchquert, befindet sich nämlich überraschend nahe an der Erdbahn. Derzeit haben sie allerdings noch nicht genügend Bahnmessungen, um diesen Punkt wirklich exakt bestimmen zu können.

Juri spreizt die Finger auf dem Bildschirm und zoomt so heraus. Jetzt ist das gesamte Sonnensystem zu sehen, bis hinaus zum Zwergplaneten Pluto. Das bisher von Amphitrite absolvierte Teilstück seines Orbits nimmt sich dagegen winzig aus. Das liegt einerseits an den gewaltigen Dimensionen des Sonnensystems, andererseits daran, dass sie den Planeten ja erst seit weniger als einem Jahr verfolgen.

Er tippt ein Menü am unteren Bildschirmrand an, und zwei weitere Linien erscheinen. Eine besteht aus blinkenden Kreuzen. Sie führt vom Planeten um die Sonne herum bis zum Bildschirmrand, wobei sie sich nach dem Passieren der Sonne krümmt. Es ist auf den ersten Blick klar, dass es sich um eine langgestreckte Ellipse handelt. Amphitrite wäre demnach schon immer ein Teil unseres Systems gewesen. Das schwarze Schaf der Familie, das sich nur alle tausend Jubeljahre einmal blicken lässt, aber von seiner Fehlfarbe abgesehen niemanden aufregt.

Die andere Linie setzt sich aus kleinen blinkenden Kreisen zusammen. Auch sie biegt sich hinter der Sonne, doch sie führt dann nicht ins System zurück. In dieser Version der Zukunft schließt Amphitrite den Kreis nicht. Der Planet wird zwar langsamer, während er sich von der Sonne entfernt, doch er ist immer noch schnell genug, um ihr auf Nimmerwiedersehen zu entfliehen. Das ist die Partycrasher-Variante. Amphitrite kommt aus einer unbekannten Vergangenheit, stellt unser System auf den Kopf und verlässt uns dann ohne Abschiedsgruß wieder.

Juri fährt die Linie mit dem Finger nach. Auf dem Schirm erscheint live die Zeit, die vergeht, bis der Planet die Position der Fingerkuppe erreicht hat. Bis zur Erdbahn sind es etwa anderthalb Jahre, danach braucht der immer schneller orbitierende Planet ein halbes Jahr für das Schwungholen an der Sonne, und nach weiteren drei Jahren hat er auf seiner Hyperbelbahn die Entfernung des Neptun erreicht, des äußersten Planeten. Dann sollten sie allerdings längst nicht mehr an Bord dieses steuerlosen Weltall-Vagabunden sein, wenn sie die Erde je wiedersehen wollen.

Welche der beiden Varianten ist die wahrscheinlichere? Die Rechnung ergibt 55 Prozent für die Ellipse, allerdings mit einem Fehlerbereich von sieben Prozent. Jede Prognose wäre damit unseriös. Aber könnte er sagen, worauf er hofft? Auch das ist schwierig. Niemand braucht einen Besucher, der alle tausend Jahre das innere Sonnensystem in Unordnung bringt wie der verlorene Sohn, der alle paar Jahre genug von seinem Selbstfindungstrip hat, die Familie besucht und dann schnell wieder flüchtet.

Andererseits kann er sich nur zu gut vorstellen, was passiert, wenn die Welt erfährt, dass Amphitrite nur für kurze Zeit erreichbar ist. Es wird ein Run einsetzen, wie ihn das Sonnensystem noch nie gesehen hat. Forscher werden Amphitrites extrasolare Herkunft erkunden wollen, Unternehmer die womöglich nur für kurze Zeit verfügbaren Rohstoffe, wie sie vielleicht kein Planet im Sonnensystem zu bieten hat. Ein sicherer Hafen ist der schwarze Planet dann in keinem Fall mehr. Er muss mit Irina darüber sprechen. Der Gedanke schwebt noch hinter seiner Stirn, als ihm auffällt, dass er vielleicht nie wieder mit Irina sprechen wird.

Ein lautes, metallenes Geräusch unterbricht seine Gedanken gerade rechtzeitig. Es kommt aus der Werkstatt. Was hat denn Oscar schon wieder vor? Er weckt noch Doug, der seinen Schlaf wirklich braucht. Juri hebt die Beine von der Liege. Die Schwerkraft liegt immer noch bei 2 g, nur dass die Ganymed Explorer inzwischen zum Bremsen übergegangen ist. Hätten sie nicht gleich kräftefrei nach Hause gleiten können? Oscar hat ihm erklärt, warum nicht, aber er hat es schon wieder vergessen. Er darf nicht immer alles dem Roboter überlassen, sonst verlernt er noch die einfachsten Regeln der Navigation.
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»Was wird das denn?«,
 fragt Juri.

Oscar hat ein Gerät in der Werkbank eingespannt, das an eine Miniatur-Waschmaschine erinnert. Oben ist das Gerät offen. Oscar hämmert gegen seine Seitenwand.

»Ich muss das öffnen«, sagt Oscar.

»Indem du draufschlägst? Du weckst bloß Doug.«

»Er ist sowieso wach.«

»Weil du so einen Lärm machst.«

»Nein, er war gerade auf dem WHC.«

»Hast du ihn etwa dabei beobachtet, Oscar?«

»Natürlich nicht. Der Wasserverbrauch hat sich kurzzeitig erhöht.«

»Warum schlägst du denn nun auf dieses Gerät ein?«

»Mit den Schlägen lockere ich die Schraubverbindungen. Das Massenspektrometer ist schon ziemlich alt. Es muss im Bergbau im Einsatz gewesen sein.«

»Du hast einfach Spaß daran, alte Bergbaugeräte auseinanderzunehmen?«

»Ich will es reparieren und umbauen.«

»Und wozu?«

Endlich kommen sie zum Kern seiner Frage.

»Auf Amphitrite benötigen wir ein Massenspektrometer, und der Rover besitzt keines.«

»Und wozu?«

Jetzt kommt er sich auch schon vor wie ein Roboter. Aber der Umgang mit Oscar verführt irgendwie dazu, mit Worten sparsam umzugehen.

»Damit können wir ermitteln, woher der Planet kommt.«

»Das musst du mir erklären.«

»Es geht um das Isotopenverhältnis. In allen Objekten des Sonnensystems sind die verschiedenen Isotope eines Elements ungefähr im gleichen Verhältnis vorhanden. In dir, in mir, aber auch in der Ganymed Explorer sind zum Beispiel die Kohlenstoff-Isotope etwa gleich verteilt. Wir kommen ja alle aus derselben protoplanetaren Scheibe. Objekte aus anderen Sonnensystemen unterscheiden sich da deutlich.«

»Und das können wir dann nachweisen?«

»Richtig, Juri. Wir füllen hier vorn eine Probe ein, diese wird erhitzt, und dann trennt das Gerät die verschiedenen Isotope. Also so ungefähr.«

»Was müssen wir da sammeln?«

»Grundsätzlich würde das Gerät für jeden Stoff funktionieren, aber Gase oder Flüssigkeiten lassen sich hier nur schlecht einfüllen. Kohlenstoff und Silizium-Verbindungen dürften am einfachsten zu finden sein.«

»Eine gute Idee, Oscar«, sagt Juri. »Ich habe mich schon gefragt, ob …«

»Ja, ich habe deine Berechnungen gesehen«, unterbricht ihn Oscar. »Du hast die Lösung des Dreikörperproblems nicht besonders elegant angenähert, aber in der Tendenz stimmt dein Ergebnis.«

»Aber ich habe doch gar nichts herausgefunden.«

»Doch, du hast berechnet, dass Amphitrite entweder extrasolarer Herkunft ist oder nicht. Und das ist richtig. Darum bastle ich ja am Massenspektrometer herum. Es wird uns eine eindeutige Aussage liefern.«

Hm, danke, Oscar. Das Lob klingt irgendwie vergiftet, aber vielleicht ist er ja zu empfindlich.

»Hattest du das Ergebnis etwa schon vor mir?«

»Natürlich, Juri.«

»Aber warum hast du mir davon nichts gesagt?«

»Ich wollte dich nicht entmutigen. Unter erhöhter Gravitation lässt die Systemleistung des menschlichen Gehirns schnell nach. Training ist das einzige, was diesen Trend stoppt.«

»Danke, du bist so gut zu mir.«

Wenn er irgendwann die Wahl hat, wird er sich keinen vorlauten Roboter mehr anschaffen. Doug hat es richtig gemacht. Seine Katze widerspricht nicht. Wo ist sie eigentlich?
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Der Gang scheint
 kein Ende zu nehmen. Aber er hat sich verändert, seit heute morgen schon. Es wachsen Stalagmiten und Stalaktiten aus Boden und Decke. Irina muss sich zwischen ihnen hindurchschlängeln. Dadurch kommt sie nicht mehr so schnell voran.

Seltsam ist allerdings, dass es keine Feuchtigkeit zu geben scheint, die sie wachsen lässt. Vielleicht sind sie nur temporär trocken, aber es wäre auch möglich, dass sie auf ganz anderer Grundlage wachsen. Oder gar nicht. Vielleicht waren sie immer schon hier, und nur der Raum um sie herum wurde auf unbekannte Weise freigeräumt, so wie eine Felsnadel in der Wüste vom Wind geformt wird. Sie darf nicht zu erdzentriert denken. Nur, weil ein Phänomen auf ihrem Heimatplaneten auf bestimmte Weise funktioniert, muss es auf Amphitrite nicht ebenso ablaufen.

Je tiefer sie in diesen Wald vordringt, desto seltsamer erscheint er ihr. Leuchteten die Säulen anfänglich noch gleichmäßig bleich, scheinen sie nun von Belägen befallen zu sein. Sie schwenkt den Scheinwerfer von oben nach unten. Mal reflektiert das Material blendend weiß, dann ist es deutlich eingetrübt. Wenn sie mit dem Handschuh darüberstreicht, spürt sie jedoch keinerlei Struktur. Die Säulen sind noch glatter als die Wände, anders als die Wände jedoch immer noch völlig trocken. Das passt alles nicht zusammen.

Dann kommt der Moment, vor dem sie sich schon seit ein paar Stunden fürchtet: Die Stalagmiten stehen zu eng. Irina passt durch keine der vorhandenen Lücken, die allesamt kaum breiter als zehn Zentimeter sind. Sie stellt den Rucksack ab. Hinter ihr liegen viele Kilometer. Es gab keinerlei Abzweigung. Im günstigsten Fall kommt sie in der Rinne unter der Serpens an, um dort abermals von Tausenden Tonnen Gestein niedergeschlagen zu werden. Nein, sie muss einen Weg durch die Stalagmiten finden.

Irina sucht sich ein Exemplar aus, das ganz am Rand des Ganges steht. Sie lehnt sich an die Wand und stützt sich zusätzlich mit der linken Hand ab. Im Raumanzug ist sie nicht besonders gelenkig, deshalb lehnt sie sich leicht nach hinten. Dann tritt sie kräftig mit dem rechten, von den beiden Stangen verstärkten Bein zu.

Sie ist auf Schmerz gefasst, aber nicht auf das, was tatsächlich passiert: Ihr Fuß dringt durch die dünne Oberfläche wie durch Papier. Er tritt auf der anderen Seite genauso problemlos wieder aus. Sie hat viel mehr Kraft als nötig in diesen Tritt gelegt und verliert prompt das Gleichgewicht. Ihr linker Fuß rutscht weg. Der Sauerstoffbehälter sieht seine Chance gekommen, sie nach hinten zu ziehen. Irina stürzt zuerst auf ihr Steißbein, doch dann trifft der Sauerstofftank den Boden, und ihr Oberkörper knickt über seiner Kante nach hinten ab. Sie prellt sich erst den Rücken, dann reißt es auch noch ihren Kopf nach hinten, der dabei ihre Halswirbel überdehnt.

Das Schmerzempfinden funktioniert doch noch wunderbar. Irina wundert sich über das laute Geräusch in ihrem Helm, bis sie merkt, dass es ihr eigener Schrei ist. Ihr Bewusstsein hat sich rechtzeitig abgekapselt. Es schließt erst einmal ihren Mund, um Ruhe zu haben, und scannt dann den Körper. Das Steißbein dürfte geprellt sein. Der Zustand der Wirbelsäule ist fraglich, aber um die Halswirbel muss sie sich wirklich Sorgen machen. Der schwere Helm, dazu die höhere Schwerkraft von Amphitrite – ihr Raumanzug ist ganz offensichtlich nicht für einen Planeten mit normaler Gravitation gemacht, sondern für das Vakuum samt Mikrogravitation.

Das Bewusstsein kehrt in Irinas Körper zurück. Sie liegt auf dem Rücken und sieht starr nach oben, wo sich ganz langsam ein Tropfen zu lösen scheint. Sie will den Kopf nicht bewegen, denn wenn es nicht funktioniert, ist klar, dass sie sich das Genick gebrochen hat. So ein Quatsch. Irina schüttelt instinktiv den Kopf. Oh! Sie kann ihn bewegen! Vorsichtig hebt sie ihn an. Ihr Bein ist erhoben und steckt noch in der Säule. Sie schickt einen Befehl an die Muskeln, die das Körperglied brav nach vorn ziehen. Der Fuß bleibt kurz im Inneren der Säule stecken, doch sie bekommt ihn mit etwas mehr Anstrengung frei. Irina legt das Bein ab, dann richtet sie den Oberkörper auf. Das Steißbein schmerzt, aber das lässt sich verbessern, indem sie sich nach vorn beugt. Sie bewegt den Kopf hin und her. Keinerlei Beschwerden. Sie hat eindeutig überreagiert.

Schluss damit. Irina steht auf. Sie stellt sich vor die beschädigte Säule und leuchtet mit der Taschenlampe hinein. Nur am Boden erkennt sie einen dünnen Belag, Staub oder Sand. Sie greift in die von ihrem Fuß geschlagene Lücke und zerrt daran. Das Material zerreißt wie Papier, obwohl es bestimmt dreimal so dick ist. Wäre es möglich, dass die Struktur tot ist? Sie erinnert sich an Bilder von toten Korallenriffen im Erdozean. Sie hatten wohl ebenfalls jede Stabilität verloren. Aber was hat diese Säule umgebracht? Die lange Zeit weitab von der Sonne? Natürlich kann sie sich auch irren, und das ist der normale Zustand dieses Phänomens. Sanddünen auf der Erde sind ja auch nicht starr.

Aber die Hauptsache ist, dass diese Säulen kein Hindernis für sie sind. Irina reißt das beschädigte Objekt mit den Händen ein. Sie wirft die Papierreste hinter sich und arbeitet sich bis zum Boden vor. Das Material dort hat eine staubartige Konsistenz. Sie wühlt mit den Fingern darin, bis sie auf ein kleines, eiförmiges Objekt stößt. Vielleicht eine Art Kieselstein? Irina hebt es auf und hält es vor den Helm. Im Scheinwerferlicht sieht es gelblich-matt aus und scheint dabei von innen zu leuchten. Doch als sie das Licht ausschaltet, ist der Kiesel nicht mehr zu sehen. Es ist wirklich schade, dass sie kein Gerät besitzt, mit dem sie die Zusammensetzung all dieser Wunder hier unten herausfinden könnte.
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»2.000 Meter«,
 sagt Oscar.

Sie haben dem Roboter das Steuer des Landers überlassen. Oscar hat die Daten der letzten beiden Landungen gespeichert und ausgewertet, das ist die beste Garantie gegen einen Absturz. Doug sitzt vorn. Juri hat sich schräg hinter ihm platziert. So kann er Doug beobachten. Es ist nicht so, dass er ihm nicht traut. Er will nur sicher sein, mit wem er es zu tun hat. Es geht schließlich um Irinas Rettung, da dürfen sie keine Fehler begehen. Wirkliche Rückschlüsse hat er aus Dougs Verhalten jedoch noch nicht ziehen können, abgesehen davon, dass er ab und zu so tut, als würde er eine Katze streicheln.

»1.500 Meter«, sagt Oscar.

Jetzt wieder. Das scheint Doug zu beruhigen. Vielleicht hätten sie Kiska doch mitnehmen sollen. Doug hatte sich mit dem Argument für seine Katze eingesetzt, dass sie womöglich länger unterwegs sein würden und Kiska sich wohl kaum allein versorgen könne. Aber diese Gefahr besteht im Lander natürlich ebenfalls. Doug hätte sich von Oscar am liebsten einen echten Raumanzug für Katzen konstruieren lassen. Doch dafür fehlte die Zeit. Kiska wartet nun in der Ganymed Explorer auf sie. Genügend Futter sollte sie haben. Das WHC ist geöffnet, und im Waschbecken läuft die ganze Zeit Wasser.

»1.000 Meter.«

Oscar geht die Landung sehr beherzt an. Beim zweiten Mal hatte Irina einen eher indirekten Anflug gewählt. Aber das hätte noch mehr Zeit gekostet und keinen Nutzen gebracht, außer, dass sie bei der Landung besser zielen konnten.

»Die Schlangen, das ist schon verrückt«, sagt Doug.

»Wir nennen sie Serpentes«, sagt Oscar.

Es klingt wie eine Zurechtweisung, denn Doug weiß schon, wie diese einzigartigen Strukturen von ihnen getauft wurden.

»Die Materialbewegung, die durch eine einzige Serpens erfolgt, entspricht dem Magmaaustoß einer irdischen Vulkaneruption«, sagt Juri. »Es ist, als würden auf der kompletten Erdkruste gleichzeitig Vulkane ausbrechen.«

»Es muss gewaltige innere Kräfte geben«, sagt Doug.

»Davon ist ansonsten nicht viel zu bemerken«, sagt Juri. »Wir haben, als wir unten waren, keine Erdbeben gemessen.«

»Ich habe mit meinen Rädern durchaus Erschütterungen registriert«, sagt Oscar.

»Davon hast du uns nie erzählt.«

»Ihr habt nicht gefragt. Und es war ja auch kein Anlass. Die Erschütterungen waren direkt der Bewegung der Serpentes zuzuordnen. Mit eventuellen Spannungen im Inneren von Amphitrite haben sie nichts zu tun.«

»Vielleicht entladen sie sich ja über die Bewegungen der Serpentes«, sagt Doug.

»Daran habe ich auch schon gedacht«, sagt Oscar. »Mit zunehmender Nähe zur Sonne müssten die internen Gezeiten-Spannungen wachsen, und tatsächlich beobachten wir eine kontinuierliche Beschleunigung bei den Serpentes.«

»Ändert das irgendetwas an dem Fahrplan der Wolken, den wir vor ein paar Tagen berechnet haben?«, fragt Juri.

Darauf wollen sie sich bei der bevorstehenden Suchexpedition verlassen. Es wäre ungünstig, würde ihnen in den Serpentes eine dieser tödlichen Wolken dazwischenkommen.

»Ich habe das beobachtet, seit wir wieder in den Orbit eingeschwenkt sind«, antwortet Oscar. »Und merkwürdigerweise bleibt der Rhythmus der Wolken absolut konstant.«

»Merkwürdig? Das ist doch gut!«, sagt Doug. »Obwohl ich natürlich auch gern mal so eine Wolke erleben würde.«

»Es ist gut, weil wir uns darauf verlassen können. Du wirst auf dem Weg zu dem Geröllplatz, auf dem wir Irina zuletzt gesehen haben, drei Wolken erleben, Doug.«

»Und warum ist es nun merkwürdig?«, fragt Juri.

»Wir haben hier ein System vor uns, dessen äußere Bedingungen sich gerade dramatisch ändern«, erklärt Oscar. »Dementsprechend passen sich auch die Serpentes an. Aber der Rhythmus der Wolken bleibt konstant. Findest du das nicht auch seltsam?«

»Na ja, mein Blutdruck bleibt ja auch einigermaßen konstant, und meine Körpertemperatur sogar ziemlich exakt, ob es draußen nun warm ist oder eisig.«

»Siehst du, du bist ein selbstregulierendes System. Das ist eines der Kennzeichen von Leben. Amphitrite hingegen ist ein Planet. Jedenfalls haben wir das angenommen.«

»Entschuldigt. Ich habe zu tun«, sagt Oscar. »500 Meter noch. Leite die Endphase ein. Kein Abbruch mehr möglich.«
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»Du zuerst«,
 sagt Doug.

»Ich hatte schon die Ehre«, sagt Juri.

Sie stehen vor der Schleuse. Juri schwitzt vom Prebreathing-Sport. Die ersten Minuten im Raumanzug sind immer besonders anstrengend. Wenn sie erst einmal ein Stück gelaufen sind, wird er sich an den Geruch gewöhnt haben.

»Wenn ihr euch nicht einig seid, gehe ich zuerst«, sagt Oscar und öffnet die Schleusentür.

Der Roboter ist damit als Erster auf der Oberfläche. Aber die Aufgabe, den Rover aus dem Transportgestell zu holen, überlässt er dann doch ihnen. Zum Glück hat Juri das schon einmal gemacht. Mit Irina. Er vermisst sie. Doug stellt sich aber auch sehr geschickt an. Man merkt, dass er schon eine Menge Weltraumerfahrung besitzt.

»Interessante Konstruktion«, sagt Doug.

Der Rover steht jetzt am Ende der primitiven Rampe. Sie könnten aufsteigen, aber Oscar fehlt.

»Mein eigener Entwurf«, sagt Juri. »Er kann hervorragend klettern. Fast ein bisschen zu gut.«

»Zu gut?«

»Nun ja, ich bin nicht besonders versessen darauf, über Kopf an der Decke einer hundert Meter durchmessenden Röhre zu hängen.«

»Höhenangst?«

»Nein, ich bekomme Kopfschmerzen, wenn sich mein Kopf unterhalb des Bauchs befindet.«

»Wirklich? Das ist ja interessant. Hast du dich mal untersuchen lassen?«

»Mann, das war ein Witz. Natürlich habe ich Höhenangst.«

»Das ist … ungewöhnlich. Ich frage mich …«

»Warum sie mich nicht noch in der Ausbildung aussortiert haben? Ich habe es einfach niemandem verraten, bis ich meine Lizenz hatte. Und später auch nicht.«

»Und es hat dir nie Probleme bereitet?«

»Manchmal schon, aber auf Hektor nie. Da bist du weit genug von der Erde weg, sodass du nicht mehr auf sie herabzustürzen glaubst. Und man ist ja auch im freien Fall, das ist also keine Einbildung.«

»Der Asteroid befindet sich allerdings auch im freien Fall, das ist dir klar?«

»Logisch. Aber ich sehe es nicht. Was ich nicht sehe, ist nicht da.«

»Du hast da eine ganz schön, ähm, einfache Herangehensweise.«

»Sag es ruhig, Doug. Du findest es kindisch. Das hat Irina auch immer gesagt.«

Juri muss schlucken. Schon wieder muss er an sie denken. Statt hier Smalltalk zu führen, sollten sie sich besser auf den Weg machen. Wo bleibt denn bloß Oscar?

»Nein, so würde …«

»Sag mal, hast du Oscar gesehen?«, fragt Juri.

»Kurz nach dem Aussteigen, seitdem nicht mehr.«

»Oscar, hörst du uns?«, fragt Juri über Funk.

Der Roboter antwortet nicht.

»He, das ist nicht lustig. Wir haben keine Zeit für Schabernack.«

Der Funkkanal bleibt still. Juri dreht sich mehrmals um seine Achse, um mit dem Helmscheinwerfer das Gebiet um den Lander herum abzusuchen. Oscar ist nicht zu sehen. Wenn es doch bloß nicht so dunkel wäre!

»Sollen wir ihn suchen?«, fragt Doug.

»Warte hier«, sagt Juri. »Entferne dich bitte nicht auch noch vom Lander. Ich versuche, ihn aus der Zentrale zu orten.«

Er klettert die Leiter zur Schleuse hoch und kriecht hinein. Wann öffnet sich endlich die Innentür? Der Mechanismus des Druckausgleichs lässt sich nicht davon beeindrucken, dass er es eilig hat. Dann öffnet sich die Tür schnaufend. Er stürzt zum Computer und startet Kamera, Infrarot und Radar. Die ersten Bilder kommen herein. Der Rover ist gut zu erkennen, Doug ebenfalls.

Da, wo das Licht der Außenscheinwerfer hinfällt, entstehen scharfe Aufnahmen. Aber weiter als 500 Meter dringen sie nicht in die Dunkelheit vor. Vom Aussteigen bis jetzt sind etwa 14 Minuten vergangen. In dieser Zeit schafft Oscar es locker, sich um mehr als 500 Meter zu entfernen. Er kennt auch die Sensoren des Landers und weiß genau, was er tun muss, um nicht erfasst zu werden. Juri schaltet auf Infrarot um, und der Planet glüht. Aber nirgends erscheint eine flache Scheibe mit anderer Temperatur. Der Nachteil am Infrarotsensor ist, dass er nur eine Reichweite von 800 Metern hat. Dahinter verschwimmt alles.

Juri versucht es mit dem Radar. Es reicht theoretisch unendlich weit. Praktisch sind es einige Kilometer. Man sieht sogar die Schemen der Serpentes am jenseitigen Ende der Ebene. Allerdings wirkt jeder kleine Hügel abschirmend. Oscar ist so flach, dass er sich prima von Versteck zu Versteck hangeln kann. Wenn er es will. Juri kann sich keinen anderen Grund vorstellen, warum Oscar verschwunden sein könnte. Die Sensoren haben keinerlei Gefahren entdeckt. Juri stellt sich vor, wie ein Amphitrite-Adler mit roten Schwingen aus dem Himmel herabstürzt und den armen, kleinen Roboter entführt. Aber das ist natürlich Quatsch!

Oscar muss aus irgendeinem Grund entschieden haben, seinen eigenen Weg zu gehen. Das hatten sie doch schon einmal. Eine seiner Simulationen wird ihm gesagt haben, dass er allein besser schafft, was zu schaffen er sich vorgenommen hat. Und da heißt es immer, Roboter hätten keinen eigenen Willen.

Er fährt den Computer wieder herunter. Sie können nicht mit Oscars Hilfe rechnen, das ist klar. Na warte, Oscar. Wehe, du lässt dich hier wieder blicken.
 Juri tut aber nur so, als wäre er ärgerlich. In Wirklichkeit ist er traurig, dass er nun auch noch den Roboter eingebüßt hat. Das ist schon seltsam. Etwa so dürfte Doug für Kiska empfinden.
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»Und?«,
 fragt Doug.

Juri sieht auf den Boden. Dort hat Doug mit den Füßen etwas in die Asche gezeichnet. Es sieht aus wie ein Vierbeiner. Bestimmt ist es seine Katze.

»Nichts«, sagt Juri.

Doug legt ihm die Hand auf die Schulter. »Der kommt schon wieder. Er hat auf mich einen sehr bemühten Eindruck gemacht.«

»Ich weiß nicht«, sagt Jim. »Es gibt da eine Vorgeschichte. Er hat schon öfter seine eigenen Pläne verfolgt.«

»Aber er scheint stets zurückgekommen zu sein.«

»Ja.«

»Brauchen wir ihn denn für den Rover unbedingt?«

»Nein, da ist er eigentlich bloß im Weg. Mit den Rädern und dem einzelnen Arm ist er kein großes Klettertalent.«

Vielleicht wollte Oscar ihnen auch einfach nicht im Weg stehen. Hat er ihm deshalb das neue Messinstrument so ausführlich erklärt?

»Dann lass uns fahren«, sagt Doug. »Er kennt ja unser Vorhaben und findet sich auch allein zurecht.«

»Das stimmt. Ich muss ihm unbedingt einprogrammieren, dass er seine Pläne gefälligst mit uns abstimmen soll.«
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»Das ist ja eine verrückte Konstruktion«,
 sagt Doug, nachdem die Maschine sie ein paar Meter im Egel-Modus transportiert hat.

»Warte nur, bis du sie beim Klettern erlebst«, sagt Juri.

Sie brauchen nicht lange zu warten. Nur 150 Meter vor ihnen liegt die Serpens. Sie überwinden sie im Rover-Modus, also auf Rädern.

»Wahnsinn«, sagt Doug.

Der Strahl seines Helmscheinwerfers wandert im Zickzack über den wandernden Berg.

»Da geht es jetzt rauf«, sagt Juri und zeigt nach vorn.

Die Wand ragt hier mehr als senkrecht über ihnen auf.

»Können wir eine kurze Pause machen?«, fragt Doug.

»Klar doch.«

Juri, der vorn sitzt, hält das Gefährt an. Doug steigt ab und entfernt sich ein paar Meter vom Rover. Soll er sich auch die Beine vertreten? Juri entscheidet sich dagegen. Er muss Energie sparen. Wer weiß, was noch alles auf sie zu kommt. Vorsichtshalber kontrolliert er den Fahrplan der Wolken, obwohl es dafür noch zu früh ist. Er schaltet das Multifunktionsgerät wieder aus. Wenn bloß Oscar nicht abgehauen wäre! Solche Planänderungen in letzter Minute machen ihn immer nervös, selbst wenn der Roboter gar keine Rolle gespielt hätte. Er schließt die Augen, aber dann zeigen sich irgendwelche Geisterbilder auf seiner Netzhaut. Keine gute Idee. Juri scharrt mit den Füßen. Er ist ungeduldig, will aber Doug, der zum ersten Mal hier ist, das Erlebnis nicht nehmen.

Er hebt den Kopf und versucht, die Serpens mit Dougs Augen zu betrachten. Man könnte sie für einen etwas extravaganten Berg halten. Aber immer, wenn er sie ansieht, ruft das ein seltsames Gefühl hervor. Es muss an der Bewegung liegen. Dass so ein riesiger Berg seine Position verändert, kann sein Gehirn nicht fassen, und weil alles so langsam abläuft, unterstellt sein Bewusstsein dem Berg eine Heimlichtuerei, die ihm Angst macht, ohne dass er sich dagegen wehren könnte.

Ob das auch Dougs Gedanken sind? Er sieht zu ihm hinüber. Doug scheint gleich gegen die Serpens pinkeln zu wollen. Es ist aber bloß die Werkzeugtasche, an der er herumfummelt. Offenbar hat er nach einer Feile gesucht, denn nun reibt er damit mehrmals über die Außenseite der Serpens.

»Was tust du da?«, fragt Juri.

»Ich nehme eine Probe.«

Doug zieht eine Tüte über die Feile, schüttelt sein Werkzeug in der Tüte ab und verpackt die Feile wieder in der Werkzeugtasche. Dann kommt er zum Rover zurück.

»Und wie geht es nun weiter?«, fragt Doug und schwenkt die Tüte.

»Sollen wir nicht erst einmal unseren Weg fortsetzen?«, fragt Juri zurück.

»Dauert der Test denn so lange? Ich fresse einen Besen, wenn dieser Planet schon immer Teil des Sonnensystems war.«

»Nein, nur ein paar Minuten. Leider haben wir keinen Besen. Das ist schon ein beeindruckender Ort hier«, sagt Juri.

»Beeindruckend? Das ist obersuperkrass! Wenn ich es bloß Mary zeigen könnte!«

»Okay, dann gib schon her.«

Juri steigt nun doch ab und nimmt die Tüte entgegen. Dann läuft er ans Hinterende des Rovers. Oscar hat das Analysemodul so befestigt, dass er nur eine doppelte Klappe öffnen muss. Dann kann er die Tüte in einen runden Schacht entleeren. Das Ergebnis schickt ihm der Rover direkt auf das Multifunktionsinstrument. Er leert die Tüte und schließt beide Klappen wieder. Was soll er jetzt mit der Tüte anfangen? Sie ist nun natürlich mit Staub kontaminiert. Am besten, er lässt sie einfach fallen.

»He, das macht man nicht«, sagt Doug daraufhin.

»Auf dem hässlichsten Planeten des Universums stört doch so eine Tüte nicht«, sagt Juri.

»Also ich finde ihn gar nicht hässlich«, sagt Doug, hebt die Tüte auf und packt sie in seine Werkzeugtasche.

Doug hat recht. Amphitrite ist nicht hässlich. Der schwarze Planet ist von ganz eigener Schönheit, die keinerlei einladende Seite hat, aber das macht ihn auch wieder besonders. Ihm fällt eine Eiskönigin ein, aber der Vergleich passt nicht. Zwergplanet Pluto, mit seinem großen Herzen aus gefrorenem Stickstoff, das ist eine Eiskönigin. Amphitrite hingegen … Sie ist eine Frau, die unerkannt im Schatten steht, nach der man sich umdreht, ohne sie überhaupt bemerkt zu haben, aber die jedem, der sie passiert, einen Schauer über den Rücken jagt.

Juri sieht auf. Sie haben keine Zeit zu verlieren.

»Na komm, sitz auf. Wir fahren«, sagt er.

»Und die Analyse?«

»Bekomme ich über das Multifunktionsgerät gemeldet.«

»Ah, gut. Dann los. Irina wartet.«

Hoffen wir es, Doug. Hoffen wir es.
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* * *




Beim zweiten Mal
 ist das Erklimmen der Serpens nicht mehr ganz so beängstigend. Vielleicht liegt es auch daran, dass er nun der Chef ist, der sich um Doug, den Neuling, kümmern muss. Da darf er keine Angst zeigen.

Doug scheint der Konstruktion noch nicht ganz zu trauen. Juri sieht ihn zwar nicht, aber er spürt, wie Doug sich immer wieder an ihm festklammert und etwas murmelt, das wie »Scheiße« klingt. Der obere Schlauch, auf dem sich ihre Sitze befinden, bewegt sich jetzt nach oben, sodass seine Beine an den unteren Schläuchen vorbeigleiten. Für einen Moment halten sie an, während sich die Saugglocke an der Wand festmacht. Danach sind die unteren beiden Schläuche an der Reihe, die nun ihrerseits an der Innenseite seiner Unterschenkel entlanggleiten.

Das Multifunktionsgerät meldet sich. Juri beugt sich nach vorn, um auf das Display sehen zu können, erkennt aber nichts. Um die Haltestangen loszulassen, ist gerade nicht der passende Moment. Der Anzug pumpt kühle Luft in den Helm. Vermutlich hat er bemerkt, dass sich sein Puls beschleunigt hat. Juri schließt den Mund, denn die frisch aufbereitete Luft schmeckt auf der Zunge unangenehm elektrisch. Ein Prickeln, das sich bis in seinen Rachen erstreckt.

Die Steigung erhöht sich. Juri vergewissert sich, dass der Gurt sitzt.

»Uff«, sagt Doug.

Es ist ungewohnt, mal nicht die größte Angst zu haben. Juri muss grinsen, auch wenn das Doug gegenüber nicht fair ist. Zum Glück kann der ihm nicht ins Gesicht sehen.

»Wir sind gleich über den Wulst hinaus«, sagt Juri.

»Danke. Ich dachte immer, ich hätte schon alles erlebt«, sagt Doug.

»Erzähl doch mal von der Zeit, als ihr die Erde gerettet habt«, sagt Juri. »Wie hieß der Asteroid doch gleich, auf dem ihr Bergbau betrieben habt?«

Irina hatte ihm ebenfalls geholfen, indem sie ihn abgelenkt hat. Doug greift den Vorschlag sofort auf.

»2003 EH1 war es«, sagt er. »Der Asteroid galt als nicht besonders ergiebig und Schostakowitsch schuldete mir noch etwas, darum habe ich die Lizenz relativ günstig bekommen. Es war ein ziemlich mühsames Geschäft, nicht körperlich, aber seelisch. Es war sehr einsam.«

»Der Schostakowitsch, der RB gegründet hat?«, fragt Juri dazwischen.

»Ja, genau der. Genau genommen hat sein Vater das Unternehmen gegründet, kurz nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion.«

»Ah, das wusste ich nicht. Aber ich wollte dich nicht unterbrechen.«

»Keine …«

Doug bricht ab, weil der Rover unter ihnen rumpelt. Dann scheint er für zwei Sekunden zu fallen, fängt sich aber wieder.

»Alles gut«, sagt Juri. »Die obere Saugglocke hat wohl nicht sofort Halt gefunden. Aber die untere sitzt stabil, da kann nichts passieren. Erzähl ruhig weiter.«

Er ist überrascht, wie überzeugend er klingt. Wenn die untere Saugglocke nun auch nur locker anliegt?

»Danke. Okay. Zuerst haben wir ja Watson eingefangen. Ich hatte vorher persönlich noch nie mit einer so fortschrittlichen KI zu tun.«

Doug erzählt, und Juri hört ihm zu. Es ist eine spannende Geschichte. Sie kommt ihm heute wie ein Märchen vor, obwohl alles erst sechs Jahre her ist.
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* * *




Sein Passagier hat wirklich
 Freude am Erzählen. Juri kennt von den Ereignissen nur die offizielle Version. Umso spannender ist es, mehr über Watson und die Aktion der Kiska zu erfahren. Aber nun wird der Rover langsamer. Vermutlich schaltet er bald auf seine Räder um.

»Wir sind gleich da«, sagt Juri. »Nicht erschrecken, gleich klappt er die Räder aus.«

»Hier erschreckt mich gar nichts mehr«, sagt Doug.

Der Rover bockt wie ein Pferd, dann schüttelt er sich nach links und nach rechts, und plötzlich sitzen sie fast einen halben Meter höher. Dann rollt ihr Gefährt weiter.

»Das ging ja glatt«, sagt Doug.

»Oscar hat in der Zeit auf der Ganymed Explorer noch einiges am Mechanismus optimiert«, sagt Juri.

Wo mag er sein, der Roboter? Hoffentlich geht es ihm gut. Er ist so ein Besserwisser, aber trotzdem hat er ihn lieb gewonnen. Juri leuchtet mit dem Scheinwerfer nach vorn. Ihm ist, als müsste dort gleich das Loch auftauchen, der Einbruch, an dem sie Irina verloren haben, aber das ist natürlich Unsinn. Die Serpens hat sich ja weiterbewegt. Wenn sie Pech haben, werden sie lange suchen müssen, um in die Röhre hinunterzukommen. Aber müssen sie das denn überhaupt? Ihr Ziel ist die Geröllhalde, auf der sie Spuren von Irina ausgemacht haben. Dieses Ziel können sie doch viel einfacher erreichen, wenn sie sich auf der Serpens entlang bewegen statt in sie hineinzuklettern. In der Röhre müssen sie sich ja auch noch vor den Wolken in Acht nehmen.

»Ich schlage vor, dass wir hier oben auf der Röhre bleiben«, sagt Juri.

»Das hatte ich sowieso angenommen«, sagt Doug. »Wir müssen doch den Fehler nicht wiederholen, den ihr begangen habt.«

Der Mann hat recht. Sie haben ja gewusst, wie gefährlich es in der Röhre werden kann, und trotzdem haben sie sich hineingewagt. Eine Mischung aus Neugier und Dummheit. Aber wie sollten sie den Geheimnissen von Amphitrite sonst auf die Spur kommen?

»Bevor wir weiterfahren – was ist mit den Analyse-Ergebnissen?«, fragt Doug.

»Gute Frage!«

Juri hebt den rechten Arm, um den Bildschirm des Multifunktionsgeräts besser betrachten zu können. Dann ruft er das Menü auf, in dem das Gerät Nachrichten speichert.

»In deiner Probe ist vor allem Siliziumdioxid enthalten«, sagt er.

Das ist die Verbindung, aus der irdisches Gestein hauptsächlich besteht, also nicht überraschend.

»Dazu kommen immerhin knapp elf Prozent reiner Kohlenstoff«, erklärt Juri weiter. »Leider liefert die Analyse keine Strukturinformationen.«

»Und was ist mit den Isotopen?«, fragt Doug.

Juri scrollt durch die Liste. Die entscheidenden Informationen befinden sich ganz an ihrem Ende.

»Ah, das ist spannend, Doug.«

»Nun sag es schon.«

»Der Kohlenstoff kann nicht aus unserem Sonnensystem kommen.«

»Siehst du, ich habe es dir gesagt.«

»Das hast du, Doug. Wir sollten das allerdings noch nicht als Gewissheit betrachten. Es könnte ja sein, dass diese eine Probe zufällig eine abweichende Zusammensetzung hat.«

»Natürlich. Wir machen noch weitere Analysen. Gibt es einen Hinweis, woher der Kohlenstoff kommt?«

»Ich habe die Vergleichsdaten leider nicht im Kopf«, sagt Juri. »Wir müssen Oscar wiederfinden oder warten, bis wir zurück auf der Ganymed Explorer sind.«

»Okay, dann lass mich schnell noch eine weitere Probe nehmen, bevor wir uns auf den Weg machen.«
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* * *




Die Wirklichkeit
 durchkreuzt ihre Pläne wieder einmal. Aber wenigstens wartet sie damit, bis es Abend geworden ist und damit sowieso Zeit, einen Schlafplatz zu suchen. Juri stoppt den Rover vor der Kante eines Einbruchs, der noch viel größer ist als der, in dem sie Irina verloren haben. Dann steigt er ab und läuft zur Kante. Ganz nach vorn traut er sich im Stehen nicht, aber er legt sich hin und robbt, um wenigstens hineinleuchten zu können.

Unten ist keine Spur von Irina zu sehen. Es wäre aber auch ein Wunder, wären sie genau hier auf sie gestoßen. Er fährt den Boden mit dem Scheinwerfer ab. Überall liegen die Trümmer der Decke herum. Ansonsten sieht es aus, wie er es schon kennt. Etwas berührt ihn am Arm, und er zuckt zusammen und verliert beinahe den Handscheinwerfer. Es ist Doug, der sich neben ihn gesetzt hat und nun die Beine in die Öffnung baumeln lässt. Erst als Juri das bemerkt, sieht er, wie dünn die Decke hier ist. Die Gesteinsschicht unter ihnen dürfte maximal dreißig Zentimeter dick sein. Ihre beiden Körper hält sie offenbar, aber wenn sie mit dem Rover näher gekommen wären …

Juri leuchtet den Rand des kompletten Einbruchs ab. Das Gestein scheint überall so dünn zu sein. Die Serpens scheint hier die Konsistenz einer Eierschale zu haben. Das werden sie kaum umfahren können.

»Siehst du das?«, fragt er und leuchtet mit dem Scheinwerfer zur Seite.

»Ja, sieht verdammt dünn aus«, sagt Doug. »Das trägt den Rover eher nicht. Wir werden wohl doch in die Höhle absteigen müssen.«

»Aber erst morgen. Jetzt schlagen wir unser Zelt auf.«

Juri robbt zurück. Zwei Meter von der Kante entfernt erhebt er sich. Er läuft zum Rover und packt das Zelt aus. Doug nähert sich ebenfalls.

»Sieht nach einem romantischen Abend für uns beide aus«, sagt Doug.

»Ha ha. Hoffentlich schnarchst du nicht.«

»Da kann ich dir leider keine Hoffnungen machen. Am besten, du behältst den Helm auf.«
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7. Januar 2078, Amphitrite











Irina wälzt
 sich von einer Seite auf die andere. Die Prellung am Steißbein hat sie die ganze Nacht gequält. Und das, obwohl sie das Zelt nicht wie sonst über der Rinne aufgebaut hat, wo es wegen der Form des Untergrunds nur eine Schlafstellung gibt. Aber sie findet einfach keine Position, in der sie schmerzfrei einschlafen kann. Sie sieht auf die Uhr am Multifunktionsgerät. Es ist erst vier Uhr morgens. Sie ist zwar nicht ausgeschlafen, aber trotzdem fühlt sie sich wach.

Dann marschiert sie heute eben eher los. Das Unterteil des Raumanzugs klebt ihr noch immer am Körper. Aber darüber denkt sie erst wieder nach, wenn es einen sicheren Weg gibt, die Hose von ihren Beinen zu trennen. Es belastet sie zumindest nicht. Natürlich ist es seltsam, zumal auch ihre Verdauung betroffen ist. Aber sie hatte gestern auch ausgesprochen wenig Appetit. Vielleicht gibt es hier unten etwas, das ihren Stoffwechsel beeinflusst.

Den HUT, das starre Oberteil, überzuziehen, bekommt sie diesmal schon fast professionell schnell hin, obwohl es im Zelt ja nicht geräumiger ist als sonst. Das Multifunktionsinstrument zeigt den Zustand des Anzugs in Grün-Gelb an, das ist knapp unter dem Optimum. Sie prüft die Unterpunkte. Alles scheint funktionsfähig zu sein – aber ausgerechnet der Sauerstoffbehälter meldet Probleme. Liegt es an ihrem Sturz gestern? Der Tank hat sich über Nacht deutlich geleert. Damit übersteht sie gerade noch den heutigen Tag, dann ist Schluss. Sie wird sich wohl doch mit ihrem Tod hier unten abfinden müssen.

Vielleicht hätte sie sich mehr um ihre Ressourcen kümmern sollen. Aber nach dem Rätsel um den bewusstlos verbrachten Tag und die Tatsache, dass sie längst tot sein sollte, hatte sie genug von irgendwelchen Mysterien. Wer viel fragt, bekommt viel Antwort, hatte ihre Großmutter sie immer gewarnt. Was Großmütter eben so sagen. Doch in diesem Fall hat sie sich daran gehalten. Was immer dahintersteckt, kann eigentlich nur angsteinflößend sein. In einer angsteinflößenden Umgebung braucht sie nicht auch noch angsteinflößende Antworten.

Jetzt lässt sich die Frage nicht mehr länger verdrängen, und die Antwort könnte ihr Leben zumindest verlängern. Aber sie wird sie nicht hier im Zelt finden. Irina packt ihre Sachen zusammen und schließt den Helm – vielleicht zum letzten Mal in ihrem Leben.
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* * *




Der Gang wirkt genauso verlassen
 wie an dem Tag, an dem sie hier aus der Bewusstlosigkeit erwacht ist. Den Bereich mit den Stalagmiten hat sie gestern noch verlassen. Sie hatte gehofft, dass sich danach etwas ändern würde, dass die Stalagmiten vielleicht das Vorspiel waren für das eigentliche Geheimnis, auf das sie hier unten zu stoßen hoffte. Aber der Gang hat nun wieder den Durchmesser vom Anfang. In seiner Mitte verläuft die Rinne. Es geht sogar seit einiger Zeit bergan. Es ist ja schön, der Oberfläche näherzukommen, aber wenn sie hier sonst nichts findet, war der ganze Marsch völlig umsonst.

Irina streckt sich. Das Steißbein ist noch sehr empfindlich, aber sie meint, schon eine Besserung zu spüren. Gebrochen scheint es also nicht zu sein. Kann das Steißbein überhaupt brechen? Sie prüft noch einmal ihren Atemluftvorrat. Es ist, wie es ist. Zehn Stunden bei normalem Verbrauch, zwölf, wenn sie sich schont, was ihr Steißbein vermutlich begrüßen würde. Aber was ist mit dem Sauerstoff geschehen? Warum hat sie in dieser Nacht deutlich mehr verbraucht als in den Nächten zuvor?

Sie kniet sich auf das linke Bein und dreht und wendet das Zelt. Es sieht unbeschädigt aus. Aus dem Tank lässt sie etwas Luft hinein, dann dreht sie das Ventil zu. Der Schlauch jedoch bleibt angekoppelt, sodass sie den Druck im Zelt prüfen kann. Sie drückt und quetscht den Stoff, aber der Luftdruck ändert sich nicht. Das Zelt kann also kein Leck besitzen. Und wenn der Stoff selbst inzwischen porös geworden ist, vielleicht durch die Kälte draußen? Vielleicht ein bisschen, doch wenn das den Gesamtverlust der letzten Nacht verursacht haben soll, müsste sie jetzt schon ein geringes Absinken des Drucks bemerken.

Gut, das Zelt lässt offenbar keinen Sauerstoff von innen nach außen durch. Aber andersherum? Auf Hektor hatten sie solche Zelte auch. Darin haben sie manchmal Schweißarbeiten durchgeführt. Die Zelte wurden ihnen als besonders atmungsaktiv verkauft. Das mehrschichtige Material lässt je nach Anwendungsfall bestimmte Moleküle hindurch, andere nicht und wieder andere nur in einer Richtung. Dadurch lassen sich die Zelte für viele Zwecke einsetzen, zum Übernachten im Vakuum oder unter einer Atmosphäre ebenso wie zum Kühlen oder zum luftdichten Transport von Leichen.

Sie hatte doch schon beim Einstieg aus der Serpens in das Loch einen höheren Luftdruck bemerkt. Wäre es möglich, dass es hier in nennenswerter Dichte Sauerstoff gibt? Bei der ersten Landung hatten sie eine Verpuffung des Kohlenstoffstaubs ausgelöst, die sie beinahe das Leben gekostet hätte. Atembar war die dünne Atmosphäre dort nicht gewesen. Irina prüft die Druckanzeige des Multifunktionsgeräts, lässt ihren Arm aber gleich wieder fallen. Die Atmosphäre ist zwar dichter als oben auf der Ebene, aber es fehlt eine Menge, dass sie den Helm absetzen könnte.

Das war es nicht. Aber was ist dann passiert? Was war heute Nacht anders als gestern? Das Steißbein hat sie gequält. Hat sie durch die Schmerzen so viel mehr Sauerstoff verbraucht? Das ist doch kaum möglich. Sie hat aber auch das Zelt auf glattem Untergrund aufgebaut, nicht in der Rinne. Sind die Verhältnisse dadurch so unterschiedlich? Es geht um einen halben Meter Höhe, mehr nicht.

Das kann sie prüfen. Irina kniet sich auf das linke Bein und hält die rechte Hand in die Rinne. Sie spürt einen minimalen Widerstand in etwa zehn Zentimetern Tiefe. Ein Weilchen lässt sie die Hand am Boden der Rinne, dann liest sie den Druck ab. Oho! Immerhin 0,2 bar, weniger als auf dem Mount Everest, aber mehr als auf dem Mars. Die Frage ist nur: 0,2 bar wovon? Welches Gas sammelt sich da auf dem Boden der Rinne an? Kohlendioxid müsste bei der Kälte hier gefroren sein, Stickstoff oder Sauerstoff aber nicht. Sauerstoff könnte sie atmen, Stickstoff jedoch nicht.

Und wie unterscheidet sie die beiden nun? Aus dem Schulunterricht fällt ihr nur die Glimmspanprobe ein. Dazu müsste sie einen Span anzünden, das Feuer löschen und den glimmenden Rest in die Probe geben. Die Flamme würde dann wieder auflodern – falls genügend hohe Mengen an Sauerstoff vorhanden sind. Der Test scheitert hier allerdings schon daran, dass sie weder einen Glimmspan noch Streichhölzer besitzt. Aber warum so kompliziert? Wäre es nicht Beweis genug, wenn sie überhaupt irgendetwas zum Brennen brächte? Ein Feuer kann doch überhaupt nur entstehen, wenn ausreichend Sauerstoff zur Verbrennung bereitsteht.

Sie durchwühlt ihre Taschen. Links, rechts, hinten, die Werkzeugtasche, die beiden Taschen an den Beinen, drei Taschen am Arm. Dann folgen der Rucksack mit all seinen Verstecken und das Zelt mit seinen kleinen Innentaschen. Sie sucht zehn Minuten lang, doch das Ergebnis ist mager: keine Streichhölzer, kein Feuerzeug. Aber der Feuerstein, den ihr Ausbilder ihr geschenkt hat, hat sich in einem Seitenfach der Werkzeugtasche versteckt. Und in einer Innentasche des Zelts spürt sie Papier auf, das sich in der Kälte merkwürdig steif anfühlt.

Die Konsistenz des Papiers erweist sich schnell als Vorteil. Obwohl sie Handschuhe trägt, schafft Irina es, das Material in lauter kleine Schnipsel zu zerteilen. Je kleiner, desto größer ist ihre Oberfläche und desto einfacher fangen sie Feuer. Das hatte der Ausbilder erklärt, allerdings nicht für Papier, sondern für anderes Brennmaterial. Trockene Blätter oder Altholz gibt es hier ja leider nicht.

In der Rinne entsteht ein winziger Scheiterhaufen aus einzelnen Papierstücken. Sie zerreißt sämtliches Papier, das sie gefunden hat, schön säuberlich. Es ist genug Zeit. Der Versuch soll auf jeden Fall funktionieren, selbst wenn er mehr neue Fragen aufwerfen sollte, als alte zu beantworten. Woher kommt der Sauerstoff, wäre so eine Frage. Aber dazu kommt sie später immer noch.

Irina betrachtet das weiße Häuflein. Plötzlich bewegen sich die Schnipsel. Mist, Wind! Sie legt sofort beide Hände darauf. Doch ein Teil ihres Vorrats weht zwischen ihren Fingern hindurch und verteilt sich über die Rinne. Sie angelt mit dem verletzten Bein nach dem Rucksack und zerrt ihn hinter sich in die Rinne. Dann hebt sie vorsichtig die Hände. Puh, der größte Teil des Scheiterhaufens ist noch da. Sie holt den Rucksack noch ein Stück näher heran, damit er das Experiment besser abschirmt.

Jetzt ist der Feuerstein an der Reihe. Sie nimmt einen Schraubenzieher aus der Werkzeugtasche und schlägt seine Spitze so gegen den Feuerstein, dass eventuelle Funken direkt auf das Papier fallen. Bei den ersten Versuchen passiert gar nichts. Hat sie etwa den Feuerstein mit irgendeinem anderen Souvenir verwechselt? Sie weiß noch genau, wie der Ausbilder ihn ihr wie einen Schatz in die Hand gedrückt hat. Wie hieß der Mann gleich? Arkadi? Es war Winter gewesen und kalt, im Vergleich zu Amphitrite aber ein Paradies.

Das ist der Stein, da gibt es keinen Zweifel. Sie hat bloß die Technik verlernt, mit den starren Handschuhen ist es schließlich auch nicht so einfach. Sie muss es einfach so lange versuchen, bis es klappt. Das war doch schon immer ihre erfolgreichste Strategie gewesen. Irina schlägt den Schraubenzieher wieder gegen den Feuerstein. Einmal, zweimal, dreimal, immer schneller, wie der Ausbilder es ihr gezeigt hat. Sie erinnert sich jetzt wieder an die Szene, nach der sie eine gefangene Ratte ausgenommen und am Feuer gebraten hatten. Seltsamerweise regt das ihren Speichelfluss an. Damals hatte sie sich geekelt, aber mangels anderer Nahrung dann doch zugreifen müssen.

Schlag auf Schlag prallt der Schraubenzieher gegen den Feuerstein. Hoffentlich zerstört sie ihn nicht. Seltsamerweise nicht, weil es ihre letzte Hoffnung wäre – es täte ihr vor allem leid um die Erinnerung. Aber sie braucht jetzt die Funken, die der Stein abgeben kann. Bitte, Feuerstein, in Arkadis Namen, gib mir, was du zu geben hast. Sie fühlt sich wie eine mittelalterliche Hexe, die ein geheimes Ritual vorbereitet, dabei will sie doch nur wissen, ob …

Ein Funke verlässt den Stein. Irina bestaunt seine Geburt. Er scheint aus dem Nichts entstanden zu sein, löst sich, segelt zu Boden und verfehlt das Papier. Weiter! Mehr Funken werden geboren. Einige von ihnen treffen das Papier, das sich ungerührt gibt, bis einer schließlich eine winzige Flamme entfacht. Irina produziert weiter Funken, ein rotgoldener Regen geht auf den Scheiterhaufen nieder, der sich noch an zwei anderen Stellen entzündet. Es brennt! Und wie! Der Scheiterhaufen glüht mit einen Mal bläulich auf. Diese Farbe ist neu. Liegt es am Papier, das vielleicht beschichtet ist?

Aber ihr Scheiterhaufen hat sich längst in Asche verwandelt. Die Flamme jedoch lebt noch. Sie züngelt in der Rinne, als wäre sie unschlüssig, was sie als nächstes tun soll. Dann trifft sie ihre Entscheidung. Sie teilt sich in der Mitte und zischt in beide Richtungen davon. Irina bleibt im Dunkel zurück. Sie sieht der blauen Fackel hinterher, die ohne sie durch den Gang wandert, dabei immer schneller und größer wird, bis sie – wohl durch eine Biegung des Gangs – aus ihrem Blickfeld verschwindet.

Irina lehnt sich an die Wand. Dieser Planet wird sie noch umbringen. Was hat sie denn jetzt getan? In der Rinne muss sich ein brennbares Gasgemisch befunden haben. Sie wird nie erfahren, was es war, nur, dass es mit blauer Flamme brennt. Sie hat also tatsächlich Sauerstoff entdeckt, aber die Flammen könnten aufgezehrt haben, was da war. Unbegrenzt war der Vorrat sicher nicht. Das Experiment sollte sie jedenfalls nicht wiederholen. Aber sie wird heute Abend wieder in der Rinne schlafen. Wenn sie Glück hat, wacht sie nach acht Stunden wieder auf – oder sie stirbt im Schlaf an Sauerstoffmangel.

Interessante Aussichten. Aber merkwürdigerweise hat sie keine Angst mehr vor dem Tod.
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* * *




Eine halbe Stunde
 später hört sie ein dumpfes Geräusch. Es kommt aus der Richtung, in die sie läuft. War das eine Explosion? Kurz darauf wirbelt plötzlich Staub aus der Rinne auf. Das könnte die Druckwelle gewesen sein. Hoffentlich hat sie da nichts angerichtet. Bevor sie das nächste Mal in ein Loch stürzt, wird sie eine Reihe von Messinstrumenten einpacken. Aber wie soll sie denn auch ahnen, welch fragile Atmosphäre dieser Planet besitzt?
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* * *




Irina muss
 sich an der Wand festhalten, als sie das Ende des Ganges erreicht. Der Lichtkegel des Helmscheinwerfers wandert durch einen großen Raum, einen Saal gar. Überall liegen Trümmer herum: sphärische Bruchstücke, die sie an zerbrochene Eierschalen erinnern, kurze, stabile Stümpfe, die zu einer griechischen Säule gehört haben könnten, längere, astartige Verbindungen, die zum Teil derart in sich verdreht sind, dass es aussieht, als hätten sie Schmerzen.

Der Saal ist verwüstet, das ist völlig klar. An einigen der Reste sind noch Übergänge zu erkennen. Manche Äste sind so gebogen, dass sie eines der Eier getragen haben könnten, und zu ihren Füßen dürften die Stümpfe gelegen haben. Nein, sie sind wohl eher aus ihnen herausgewachsen. Vor Irinas innerem Auge entsteht ein Wald, in dem Bäume mit seltsam verdrehten Ästen riesige Eier tragen, deren Schalen zerplatzen, wenn man sie berührt. Sie kann sich nicht für eine Farbe entscheiden. Kurz probiert sie es mit Grün, rein aus Gewohnheit, aber auf dem schwarzen Planeten ist jede Farbe falsch, also bleibt sie bei Grauschattierungen. Die eiförmigen Früchte sind natürlich weiß und leuchten aus sich heraus.

Sie geht in das Trümmerfeld hinein und hebt eine der sphärischen Schalen auf. Sie scheint aus einem ähnlichen Material zu bestehen wie die Stalagmiten, und wie diese ist sie offenbar leer. Sie lässt das Bruchstück fallen und greift nach einem der Äste. Er ist überraschend leicht und zerbricht sofort in zwei Teile, als sie versucht, ihn zu biegen. Auch der nächste ist nicht stabiler, und als sie gegen einen der Stümpfe tritt, gräbt ihre Stiefelspitze ein tiefes Loch in das Material. Der Wald in ihrem Kopf verwandelt sich in eine Kulisse aus Pappmaché.

Was ist hier geschehen? Für die Zerstörung ist wahrscheinlich ihr Experiment verantwortlich. Aber schon vorher kann das, was sie für einen Wald hält, nicht gesund gewesen sein. Oder sie versucht, mit ihren irdischen Maßstäben einen Sinn in etwas zu bringen, das sich auf diese Weise gar nicht verstehen lässt. Was, wenn der ganze Bereich hier früher einmal mit einer Flüssigkeit gefüllt war?

Irina rückt den Rucksack zurecht und durchquert den Saal. Auf der anderen Seite münden weitere Gänge. Sie zählt, indem sie den Helmscheinwerfer langsam schwenkt, und kommt auf zwölf. Sicherheitshalber dreht sie sich um. Wo sie herkommt, führt nur ein einziger Gang in den Raum. Falls es irgendeine Logik gibt, handelt es sich dabei um den Abfluss. Die zwölf Gänge wären dann Zuflüsse. Oder ist das Unsinn? Sie kann nicht verhindern, dass ihr Gehirn Verbindungen knüpft, wo es vielleicht gar keine gibt.

Die zwölf Gänge werfen eine Art negativen Schatten in den Raum. Es ist ein seltsames Gefühl. Sie sitzen in der Wand wie saugende Rüssel. Irina spürt den Zug, der von ihnen ausgeht und selbst das Licht ihres Scheinwerfers zu sich lockt. Welchen dieser Schatten soll sie auswählen? Sie beginnt beim ersten ganz links. Vom Eingang aus leuchtet sie mit dem Scheinwerfer hinein, aber es ist nicht zu erkennen, wohin der Gang führt. Man sieht nicht einmal, ob er aufwärts oder abwärts geneigt ist.

Aber es gibt keine Rinne in seiner Mitte. Sie denkt an das Wunder des zusätzlichen Sauerstoffs, das etwas mit dieser Rinne zu tun haben schien. Ihre Atemluft reicht noch für ein paar Stunden. Falls sie nicht sowieso mit ihrem Experiment die letzten Sauerstoffreste vernichtet hat, hat sie in so einer Rinne vielleicht noch eine Überlebenschance. Der Boden des zweiten Gangs ist ebenfalls glatt, aber im dritten findet sie die Vertiefung in der Mitte, nach der sie gesucht hat. Trotzdem prüft sie auch die folgenden Röhren. Interessant: keine von ihnen weist eine Rinne auf. Dann ist ihre Einteilung in Abfluss und Zuflüsse vermutlich doch falsch. Die beiden Gänge mit Vertiefung müssen eine ähnliche Funktion haben, alle anderen Gänge eine davon abweichende.

Irina bückt sich, um den dritten Gang zu betreten. Er ist deutlich flacher als der, aus dem sie gekommen ist. Schon nach ein paar Schritten macht sich ihre Bandscheibe bemerkbar. Vielleicht ist es Zeit für die Nachtruhe. Sie sieht auf ihr Handgelenk. Es ist nicht einmal 17 Uhr Standardzeit. Nein, es ist besser, wenn sie sich von dem Saal entfernt, bevor sie das Zelt aufschlägt. Je weiter sie es schafft, umso größer sind ihre Chancen, dass in der Rinne doch noch Sauerstoff übriggeblieben ist. Irina lacht und nickt. So weit ist es gekommen – jetzt glaubt sie schon an Wunder. Dann fehlt doch nur noch, dass Juri, während sie schläft, ihr Zelt entdeckt und sie rettet.
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7. Januar 2078, Amphitrite











Die Nacht war schrecklich.
 Nicht nur, dass Doug ihn alle zwanzig Minuten mit lautem Schnarchen geweckt hat – sie haben sich auch noch gegenseitig mit Fürzen belästigt. Es muss an den ekligen Konserven gelegen haben, die es zum Abendessen gab.

Das Multifunktionsgerät piepst mehrmals. Jetzt wird auch Doug wach.

»Der Wecker?«, murmelt er.

Juri sieht auf das Display. Einen Wecker hat er nicht gestellt. Das Gerät macht bloß darauf aufmerksam, dass die Analyse beendet ist. Er scrollt durch das Ergebnis. Es ist eindeutig.

»Auch der Kohlenstoff in dieser Probe stammt nicht aus dem Sonnensystem«, sagt Juri.

»Ich wusste es!«, sagt Doug. »Damit ist ja nun wohl ziemlich sicher, dass es sich um keinen Zufall handelt.«

»Die Proben lagen zwar fast hundert Kilometer auseinander, wir sollten aber trotzdem noch einen Vergleich mit dem Material in der Röhre durchführen«, widerspricht Juri. »Hier draußen an der Oberfläche könnte die kosmische Strahlung das Isotopenverhältnis beeinflusst haben.«

»Okay, was immer du sagst. Wir werden sowieso absteigen müssen.«

»Ich fürchte, ja.«

»Ich weiß, dass du dabei Irina verloren hast. Aber mach dir keine Sorgen. Der Rover läuft jetzt viel besser als zuvor. Noch einmal wird so etwas nicht passieren.«

»Danke, Doug.«

Juri dreht sich um und sucht nach den Feuchttüchern. Er will sich wenigstens noch ein bisschen säubern, bevor er wieder zwölf Stunden lang im eigenen Saft aushalten muss. Doug macht sich ebenfalls abmarschbereit. Der Amerikaner hat eine deutlich bessere Figur als er, obwohl er viel älter ist. Als Doug vor seinen Augen seinen Genitalbereich säubert, dreht Juri sich verschämt um. Doug lacht.

»Du warst wohl nie in einer Sportmannschaft, wo man nach dem Spiel gemeinsam duscht?«, fragt er.

»Mannschaftssport war immer mein Alptraum«, sagt Juri. »Überhaupt Gruppen jeder Art. Darum habe ich mich letztlich für den Asteroiden-Bergbau interessiert. Da läuft es noch Mensch gegen Berg, dachte ich.«

»Dachtest du?«

»Am Ende geht es dann doch überall Mensch gegen Mensch«, sagt Juri.

»Das tut mir leid für dich. Da hattest du wohl Pech. Bei uns auf 2003 EH1 wäre es dir besser ergangen.«

»Wenn wir hier herauskommen, sehe ich mal nach, ob die Lizenz für 2003 EH1 noch zu haben ist. Kommst du mit?«

»Keine Chance. Mary erwartet mich dann auf unserer Farm in Kentucky.«

Juri entspannt sich. Es tut gut, über eine mögliche Zukunft zu sprechen. Doug ist wirklich ein prima Kerl.
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* * *




Allmählich beruhigt sich Juris Puls.
 Gleich haben sie den Boden der Röhre erreicht, und bis zum Eintreffen der nächsten Wolke sind es noch elf Minuten. Ein schützendes Hindernis zu finden, dürfte nicht schwierig sein, denn überall liegen Bruchstücke der ehemaligen Decke herum. Der Rover klappt seine Räder wieder aus. Damit haben sie nun offiziell den Boden erreicht. Jetzt geht es immer geradeaus.

»Ich sehe mich mal ein bisschen um«, sagt Doug.

Juri dreht sich kurz zu ihm. Doug lässt sich nach hinten rutschen und steigt dann über das Heck vom Rover. Hoffentlich ist er vorsichtig. Bevor sie ihren Weg zu Irina endlich fortsetzen können, müssen sie erst die nächste Wolke abwarten.

»Du weißt, dass wir nur noch zehn Minuten haben?«, fragt Juri sicherheitshalber.

»Ja, alles klar.«

»Gut. Ich fahre dort zu der hohen Wand.«

Juri zeigt mit dem Scheinwerferstrahl auf einen senkrecht stehenden Felsbrocken, der an eine Wand erinnert. Vor ihm lagern kleinere Brocken, die ihn anscheinend am Umfallen hindern. Juri lenkt den Rover dorthin. Kurz vor der Wand biegt er ab, um sie einmal zu umfahren. Auch an der Rückseite liegt genügend Geröll, das den stehenden Brocken stabilisiert. Hier sollten sie sicher sein.

Er parkt den Rover so, dass er parallel zur Wand steht, die sich etwa zwei Meter über ihn hinaus erstreckt. Das dürfte wirklich genügend Sicherheit bieten. Beruhigt steigt Juri ab. Hinter dem Hindernis hat sich ein Haufen aus Staub angesammelt, der zu den Rändern hin schnell kleiner wird. Das zeigt den sicheren Bereich. Wo Staub liegt, sind sie vor der Wolke geschützt. Sonst hätte der starke Wind den Staub dort längst weggeblasen.

Juri sieht auf die Uhr. Wenn der Plan noch stimmt, wird es in vier Minuten ernst. Aber er will Doug nicht schon wieder nerven. Der Mann ist alt genug, er wird sicher pünktlich sein, auch wenn er die tödliche Wirkung der Wolke bisher nur aus seinen Berichten kennt. Juri legt den Rucksack ab und lehnt sich mit dem Rücken gegen die Wand. Der Atemluftbehälter drückt gegen seine Wirbelsäule. Langsam lässt er sich nach unten sinken, bis er in dem Staubhaufen sitzt. Der Staub ist angenehm weich, fast wie ein Kissen. Er nimmt eine Tüte aus der Werkzeugtasche und füllt etwas davon hinein, für eine spätere Analyse.

Noch 120 Sekunden. Juri senkt den Kopf. Zwei Beine kommen um die Ecke. Er sieht nur sie, zwei Röhren, die in schweren Stiefeln stecken. Die Dunkelheit schneidet den Rest von Dougs Körper erbarmungslos ab. Auf Amphitrite sind nicht nur das Vakuum und die Wolken erbarmungslos, auch die Schwärze. Es ist keine Welt für Menschen. Juri braucht nicht viel Licht, sonst hätte er sich nicht in ein Bergbaucamp auf einem Jupiter-Trojaner verpflichtet. Aber dieser Planet ist selbst ihm zu dunkel.
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* * *




Während die Wolke
 über sie hinwegfaucht, sitzen sie Schulter an Schulter, mit dem Rücken an die Wand gelehnt. Die Beine ziehen sie an, nachdem sie festgestellt haben, dass der Sturm sehr dicht hinter dem Hindernis wieder auf den Boden trifft. Besonders bequem ist das nicht, aber nach 40 Sekunden ist die Wolke auch schon durchgezogen.

»War es das?«, fragt Doug.

»Ja. Wir haben jetzt 27 Minuten bis zur nächsten Wolke.«

Juri steht auf und klopft den Staub von der Hose. Dann geht er zum Rover und begutachtet ihn.

»Ich hatte es mir irgendwie eindrucksvoller vorgestellt«, sagt Doug.

»Komm mal her«, sagt Juri.

»Was ist denn?«

»Du musst schon herkommen.«

Doug stellt sich neben ihn. Juri richtet den Scheinwerfer auf die Stoßstange am Heck des Rovers. Sie reicht etwa 20 Zentimeter weiter hinaus; in den Zwischenraum hat Oscar Metallplatten eingesetzt, auf denen man etwas festschnallen kann.

»Oh«, sagt Doug.

Auf der Seite, die vom Hindernis wegzeigt, fehlen der Stoßstange zwei bis drei Zentimeter Material, und die darauf sonst gelagerte Platte ist um denselben Betrag verkürzt.

»Das war die Wolke«, sagt Juri.

»Ich nehme an, die Stoßstange ist aus Metall.«

»Ist sie. Und du musst berücksichtigen, dass sie nur von Ausläufern der Wolke getroffen wurde. Oscar ist von ihr fast völlig zerstört worden.«

»Okay, das ist eindrucksvoll.«

»Das dachte ich mir. Komm, wir fahren weiter. In 25 Minuten müssen wir den nächsten Unterschlupf aufgespürt haben.«

»Vielleicht hätten wir ja doch versuchen sollen, dort oben auf der Schlange einen Weg zu finden.«

»Mach dir keine Sorgen. Selbst zu Fuß haben wir immer rechtzeitig ein Versteck erreicht, und mit dem Rover sind wir ja noch schneller.«
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* * *




Das Multifunktionsgerät
 an seinem Arm meldet sich. Ist etwa schon wieder eine Wolke im Anmarsch? Nein, es liegen nur neue Analyse-Ergebnisse vor. Juri ruft sie ab. Der Staub, den er hinter dem Hindernis aufgesammelt hat, weist dasselbe ungewöhnliche Isotopenverhältnis auf wie die früheren Proben. Er besteht allerdings zu über 60 Prozent aus Kohlenstoff, hinzu kommen Sauerstoff und Wasserstoff. Dieser Staub kann nicht von den steinernen Innenwänden der Serpens abgeschmirgelt worden sein, denn sonst müsste er viel mehr Silizium enthalten.

»Das ist interessant«, sagt Juri und hält seinen Arm so hoch, dass Doug den Bildschirm des Multifunktionsgeräts erkennen kann.

»Tatsächlich«, sagt Doug. »Sauerstoff und Wasserstoff, das sieht mir nach einem organischen Material aus. Können wir das irgendwie überprüfen?«

»Leider zeigt die Analyse nur die elementaren Bestandteile, nicht die molekulare Zusammensetzung. Dafür hat Oscar das Analysemodul nicht konstruiert.«

»Wir könnten versuchen, es zu erweitern. Organische Moleküle müssten sich doch ebenfalls an ihren Absorptionslinien …«

Der Rover stoppt.

»Lass uns nachher darüber sprechen«, sagt Juri. »Der Rover sieht offenbar ein Hindernis.«

Juri leuchtet mit dem Scheinwerfer nach vorn, aber da ist nur der flache Boden, der hier von den Wolken glattgerieben ist. Dougs Scheinwerferstrahl kreuzt sich mit seinem. Sie fechten ein kleines Duell aus. Juri lächelt.

»Da ist nichts«, sagt Doug. »Lass den Rover weiterfahren.«

»Warte. Der hält doch nicht einfach so an. Die Sensoren müssen ein Hindernis gefunden haben.«

Juri löst den Gurt, steigt ab und läuft ein paar Schritte nach vorn. Schon nach drei Metern sieht er es. Irgendetwas schluckt den Lichtstrahl des Scheinwerfers. Es ist keine Reflexion, das Licht wird komplett aus der Realität gerissen, gesaugt geradezu. Es ist, als würde ihn etwas am Arm nach vorn ziehen. Er nimmt den Scheinwerfer in die linke Hand, und der Zug wechselt ebenfalls.

Ein paar Schritte später steht er vor einem kleinen Teich von etwa fünf Metern Durchmesser. Die Oberfläche scheint aus einem straff gespannten, schwarzen Tuch zu bestehen. Juri erschrickt, weil ihn etwas an der Schulter berührt, doch es ist bloß Doug.

»Ah, da bist du ja«, sagt Juri.

»Was ist?«, fragt Doug.

»Gute Frage.«

»Das da vor dir? Ein Loch, würde ich sagen. Oder was meinst du, Juri?«

»Ich sehe einen kleinen See.«

»Einen See. Aha.«

Doug sagt das, als hielte er ihn für wahnsinnig.

»Ja, bemerkst du die Oberflächenspannung nicht?«, fragt Juri. »Das ist kein bloßes Loch, es ist mit irgendetwas gefüllt.«

»Ich weiß nicht«, sagt Doug.

Dann kramt er in seiner Werkzeugtasche. Er holt ein Stück Papier heraus, zerknüllt es und wirft es in das Loch. Der Knäuel fällt hinein. Es ist nichts zu hören, und die Oberfläche zeigt keinerlei Reaktion.

»Hm«, sagt Juri.

»Siehst du, bloß ein Loch. Wir sollten machen, dass wir weiterkommen. Die nächste Wolke wartet nicht.«

»Hast du noch so ein Stück Papier?«

Doug kramt wieder in seiner Werkzeugtasche. Er findet noch einen Zettel und gibt ihn Juri, der ihn zusammenknüllt. Dann schaltet Juri die kleine Helmkamera ein. Was immer er sieht, sieht auch das Kameraauge. Er wirft das Papier in das Loch. Wieder scheint nichts zu passieren.

»Typisch Mensch, wir verbreiten schon wieder unseren Zivilisationsmüll«, sagt Doug. »Irgendwann wird ein Alienarchäologe diese Höhle erforschen und sich wundern, wie zwei alte irdische Lottoscheine hierherkommen.«

»Du spielst Lotto? Du weißt, dass das sinnlos ist? Der Veranstalter ist der Einzige, der daran verdient.«

»Vergiss die Staaten nicht, sie kassieren die Lottosteuer. Es ist einfach ein bisschen Hoffnung für mich. So gering die Chancen auch sind, sie liegen bei etwas über null.«

Juri drückt auf den Abspielknopf. Auf dem kleinen Display ist nicht viel zu erkennen, also zoomt er in die Darstellung und schaltet die Abspielgeschwindigkeit auf Zeitlupe. Wieder ist nichts Besonderes zu sehen. Juri wählt das niedrigstmögliche Tempo. Das Bild springt nun holpernd von Frame zu Frame. Jedes Mal kommt das Papierknäuel der schwarzen Fläche näher. Im Zoom wirkt es glänzend weiß, das Loch hingegen ist von sattem Schwarz. Man könnte meinen, es bestünde aus einem festen, glasartigen Material. Doch dann taucht das Papier ein. Aber mit dem Eintauchen in Wasser hat der Vorgang nichts zu tun. Es sieht aus, als würde es langsam aus dem Bild treiben. Der Teil des Knäuels, der unterhalb der Oberfläche ist, ist sauber abgetrennt. Es ist, als würde das Papier in Zeitlupe aus der Realität entfernt.

Dann erscheint eine Welle. Es ist kein Wunder, dass sie mit bloßem Auge nicht zu sehen war. Sie wallt im Bruchteil einer Sekunde auf, erhebt sich vielleicht einen Zentimeter, dann breitet sie sich konzentrisch über die Oberfläche aus. Wenige Frames später ist sie schon wieder verschwunden, und der See liegt starr und schwarz vor ihnen.

Juri zählt die Frames. Die Welle hat nur eine halbe Sekunde gebraucht, um sich komplett zu verteilen. Der Stoff, der sich in dem Loch befindet, muss eine sehr geringe Zähigkeit aufweisen. Ob es sich um denselben Stoff handelt, auf dem sich auch die Serpentes bewegen? Eine derart geringe Zähigkeit wäre, verbunden mit schlechter Komprimierbarkeit, die beste Voraussetzung für das perfekte Schmiermittel.

»Wir sollten jetzt wirklich weiterfahren«, sagt Doug.

»Du musst dir unbedingt meine Aufnahme ansehen«, sagt Juri. »Dieses Loch hat es wirklich in sich.«

»Dafür ist doch später noch Zeit, wenn wir in Sicherheit sind.«

»Wir müssen das Loch unbedingt untersuchen. Ich glaube, es führt unter die Serpens.«

»Darf ich dich daran erinnern, dass wir die letzte Spur von Irina am Ende dieser Röhre gefunden haben, auf der Geröllhalde? Ich denke, wir suchen deine Freundin, und sie ist in Gefahr. Das Loch läuft uns doch nicht weg.«

Juri speichert den Ausschnitt in Zeitlupe. Doug hat recht. Sie müssen so schnell wie möglich die Serpens durchqueren. Das Loch muss warten.
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* * *




Dreizehn Minuten
 später sitzen sie in einer Nische in der Wand. Den Rover haben sie hinter einem vielleicht drei Meter hohen Hügel geparkt, aber daneben war für sie kein Platz mehr gewesen. Doug hatte schon unter den Rover kriechen wollen, doch Juri hatte dann noch die Nische gefunden. Sie ragt etwa zwei Meter tief in die Wand. Doug und Juri quetschen sich nebeneinander hinein. Man könnte sie glatt für ein Liebespaar halten.

Auch diese Wolke ist wieder überaus pünktlich. Juri lehnt an der Wand und schließt die Augen. Ihm ist, als wäre er nicht der erste Mensch hier. Neben ihm sitzt Irina und umklammert ihren Rucksack. Aber es ist natürlich Doug, der ihm Gesellschaft leistet. Juri ist dankbar dafür. Trotzdem scheint ihm Irina hier ungewöhnlich nah zu sein. Liegt es daran, dass sie bald ihr Ziel erreichen? Was werden sie vorfinden? Irinas Leiche? Wenn er ehrlich mit sich selbst ist, gibt es eigentlich kaum eine andere realistische Möglichkeit.

Nach dem Durchzug der Wolke kontrollieren sie gemeinsam den Rover. Juri versucht, noch etwas von dem Staub hinter dem Hügel einzusammeln, aber hier ist das Material total verbacken, fast gesintert. Er schafft es nicht, etwas davon herauszubrechen. Die Stimmung ist düster. Niemand sagt etwas. Auch Doug scheint abwesend zu sein. Womit beschäftigt er sich wohl?

»Du vermisst deine Frau?«, fragt Juri.

»Ja. So schlimm ist es nicht. Ich bin es ja gewöhnt, getrennt von ihr unterwegs zu sein, aber momentan ist so gar kein Weg nach Hause absehbar.«

»Wir haben immer noch ein Schiff im Orbit, mit dem du jederzeit den Weg zur Erde antreten kannst, Doug.«

»Aber für dich dürfte das kaum eine Option sein.«

»Mach dir um mich keine Gedanken. Wenn wir Irina nicht lebend finden, interessiert mich auch kein Weg nach Hause mehr.«
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* * *




Die Schlange endet
 in einer Art Terrasse. Mit einem Mal öffnet sich die Röhre und gibt den Blick frei auf ein tief eingeschnittenes Tal, das im Scheinwerferlicht nur seine groben Umrisse zu erkennen gibt. Juri stellt den Rover so ab, dass er sich noch innerhalb der Röhre befindet. Dann laufen sie gemeinsam nach vorn.

Die Terrasse besitzt natürlich kein Geländer, also hält Juri gebührenden Abstand. Doug wagt sich weiter nach vorn.

»Wir sind etwa anderthalb Meter über dem Boden«, sagt er.

»Siehst du irgendetwas?«

»Der Boden sieht scheißglitschig aus, und ab und zu springen kleine Steine auf.«

»Pass auf, dass dich nichts trifft.«

»Kein Problem, Juri. So schnell ist die Serpens nicht mehr.«

»Meinst du, sie hält an?«

»Nach den Kamerabildern der Schutthalde zu urteilen muss es so sein«, sagt Doug.

»Aber weißt du, was das bedeutet? Wenn die Serpens stoppt, wird sie das mitgebrachte Material mit Hilfe seiner eigenen Trägheit ausspeien.«

»Ich schätze, sie ist noch 15 Kilometer pro Stunde schnell. Da kommen die metergroßen Felsblöcke nicht ins Rutschen. Die Geröllhalde muss anders entstanden sein.«

»Das wäre gut für uns. Vielleicht waren die Serpentes ja früher einmal viel schneller«, sagt Juri.

»Das ist sehr wahrscheinlich. Wir haben doch jetzt schon eine Beschleunigung gemessen. Ich werde mal versuchen, etwas von dem Schmierstoff in einen Probenbehälter zu bekommen.«

Zwei Minuten später kommt Doug zum Rover zurück. Er wedelt mit einem Beutel.

»Analysier das mal!«

Doug reicht ihm die Tüte. Juri tastet sie ab. Der darin enthaltene Stoff fühlt sich so ähnlich an wie der Staub. Aber unter Raumhandschuhen fühlt sich vermutlich alles ähnlich an. Er füllt einen Teil der Probe in den Analysator und startet den Prozess.

»Ich bin müde«, sagt er.

»Ich auch. Aber wir sollten mit der Nachtruhe warten, bis wir an der Halde angekommen sind.«
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* * *




Die Serpens stoppt,
 noch bevor die nächste Wolke durchgezogen ist. Der Rover wartet am Rand der Terrasse.

»Jetzt!«, sagt Doug.

»Okay.«

Der Berg, der sie bis hierher transportiert hat, ist vielleicht noch 1 km/h schnell. Das schafft der Rover auf jeden Fall, selbst ohne seine Räder. Juri lässt ihn im Egelmodus anfahren. Er kippt senkrecht nach unten. Eigentlich hätte er es wissen müssen, aber er ist trotzdem so überrascht, dass sein Oberkörper nach vorn durchschleudert und sein Helm beinahe auf dem Boden aufschlägt. Doug hält ihn schnell an der Seite fest und verhindert damit das Schlimmste.

»Nicht so stürmisch!«, sagt Doug.

Dann erreicht der Egel auch schon den Boden. Juri lässt ihn noch eine Weile kriechen. Ab und zu sieht er sich um. Als sie etwa zwanzig Meter Vorsprung vor dem Berg haben, klappt er die Räder aus. Jetzt kann gar nichts mehr passieren.

Juri gibt dem Rover die Sporen, bis sie einen vielleicht zehn Meter hohen Hügel erreichen, der sich aus größeren und kleineren Felsblöcken zusammensetzt. Er hält an.

»Das kommt mir bekannt vor«, sagt Doug.

»Ja, das ist die Rückseite der Geröllhalde«, sagt Juri.

»Also müssen wir da hinüber.«

Doug läuft zu den ersten Blöcken und rüttelt daran. Sie scheinen stabil zu stehen.

»Komm, das schafft der Rover«, sagt Doug.

Langsam steigt Juri wieder auf. Hinter dem kleinen Berg wartet vielleicht Irinas Leiche auf sie. Dann ist Schluss mit der Hoffnung, die ihn bis hierher begleitet hat.

»Lass dir Zeit«, sagt Doug. »Die Serpens holt uns frühestens in zwanzig Minuten ein, so langsam ist sie geworden.«

Doug scheint zu ahnen, was ihn bewegt. Vermutlich sieht man es ihm selbst durch das Helmvisier noch an.

»Ist doch gut zu wissen, was aus ihr geworden ist«, sagt Doug.

Nein, er versteht ihn doch nicht. Juri will es eigentlich lieber nicht wissen.

»Schluss mit der Unsicherheit«, sagt Doug.

»Was weißt du denn?«

»Dass du jetzt wie ein Mann deinen Arsch auf den Rover bewegen und der Wahrheit ins Gesicht sehen wirst.«

Entweder, er prügelt sich jetzt mit Doug, oder er steigt wieder auf. Es gibt keine Zwischenlösung. Auf eine Prügelei im Raumanzug hat Juri keine Lust, also wählt er den Rover.
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* * *




Der Bereich
 vor ihnen erinnert an eine römische Arena, in der jemand alle Sitzreihen in kleine Blöcke zerschlagen hat. In der Mitte gibt es eine freie Fläche, in die der Rover gerade von oben hineinklettert. Juri lässt den Scheinwerfer kreisen. Er wartet auf irgendeine weiße Reflexion. Irina hat ihren Raumanzug getragen, als er sie zuletzt gesehen hat. Die Felsen sehen aus, als lägen sie schon sehr lange hier. Die Serpens muss sie abgelagert haben, als sie sich noch schneller bewegt hat. Wenn Irina hier ist, liegt sie in irgendeiner Spalte zwischen den Steinen.

Juri stoppt den Rover auf der ovalen Innenfläche. Sie ist staubig. Eine so dicke Staubschicht hat er auf Amphitrite noch nirgends gesehen. Ob dafür die Wolken verantwortlich sind? Zögernd löst er den Gurt und steigt ab. Seine Stiefel stehen fest auf dem Boden. Er ist stark. Es gibt keinen Grund, sich zu fürchten.

»Komm, wir suchen die Gegend hier ab«, sagt er.

Doug nickt und drückt seine Schulter.

Das erste, was er findet, sind Fußabdrücke. Aber sie sehen seltsam aus. Der linke Stiefel hat sich tief in den Staub gepresst. Die Größe des Abdrucks müsste zu Irina passen. Die rechte Stiefelsohle hingegen ist nur undeutlich erkennbar; anscheinend ist sie bereits etwas verweht. Dafür sind genau links und rechts der Mitte zwei tiefe, runde Löcher vorhanden.

»Schau mal«, sagt Juri.

Doug kommt zu ihm. Triumphierend hält er etwas hoch.

»Ich habe eine leere Dose gefunden«, sagt Doug. »Reis mit Huhn.«

»Bleib stehen!«, warnt ihn Juri.

Beinahe hätte Doug den Abdruck verwischt.

»Siehst du das?«

Juri zeigt auf den Boden.

»Ah, sie muss ihr rechtes Bein geschient haben«, sagt Doug.

»Hoffentlich ist es nicht gebrochen«, sagt Juri.

Die Spur führt zum Berg, verliert sich aber dann, wo der Boden nicht mehr mit Staub bedeckt ist.

»Sie hat sich wohl in die Serpens zurückgezogen«, sagt Doug.

»Wir sollten trotzdem genau nachsehen, ob wir noch andere Spuren von ihr finden. Ich will nicht, dass wir uns später Vorwürfe machen müssen. Sie könnte ja auch nur ein bisschen hier herumgelaufen sein.«

Um sich dann zum Sterben in eine Spalte zu legen. Aber das sagt er nicht.
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* * *




Sie finden
 nichts außer ein paar Feuchttüchern, die hart wie Holz sind. Juri sucht darauf nach Blutspuren, kann aber keine entdecken.

»Sie ist wohl wirklich zurück zur Serpens gelaufen«, sagt Doug.

»Aber warum?«, fragt Juri. »Sie kommt erst hierher, um dann wieder umzudrehen? Wieso ist sie nicht gleich zur Landestelle marschiert? Sie muss doch angenommen haben, dass sie uns dort finden würde? Und das alles mit der Verletzung! Ob sie sich die bei dem Sturz zugezogen hat?«

»Ich weiß es nicht, Juri.«

»Vielleicht ist sie ja nicht absichtlich hierhergekommen. Die Serpens könnte sie abgeladen haben, während sie noch bewusstlos war.«

»Dann hätte sie ein riesiges Glück gehabt, dass keine Wolke sie erwischt hat.«

»Und dann großes Pech, weil sie uns nicht erreicht hat. Mich. Ich hätte gleich … entschuldige. Es war natürlich richtig, dass ich erst dir zu Hilfe gekommen bin. Die Chance, dass Irina noch am Leben war, war extrem gering.«

Juri sagt es, obwohl er es nicht glaubt. Aber Doug scheint er damit zu überzeugen.

»Es tut mir wirklich leid, mein Freund«, sagt Doug. »Ich hätte Irina gern kennengelernt. Vielleicht finden wir sie ja in der Röhre.«
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8. Januar 2078, Amphitrite











Juri hat sie nicht gerettet.
 Kein Verlass auf die Männer, alles muss man selbst erledigen. Irina packt das Zelt zusammen. Sie hat zwar höchstens drei Stunden geschlafen, aber ihre Laune ist so gut wie zuletzt … wie zuletzt … Ihr fällt kein vergleichbarer Tag ein. Es ist tatsächlich zu einer Art Wunder gekommen. Sie hat ihm live beim Werden zugesehen. Immer, wenn das Steißbein sie bis zum Wachwerden gequält hat, hat sie den Füllstand des Atemlufttanks geprüft. Während der ersten drei Gelegenheiten hatte sie sich noch geweigert, daran zu glauben, aber dann hat sie den aktuellen Stand markiert, indem sie mit dem Messer eine Kerbe in den Rand des Messinstruments gekratzt hat. Inzwischen ist der Beweis noch viel deutlicher: Ihr Vorrat ist von 15 auf 45 Prozent gestiegen.

Wie ist das möglich? Sie hat eine Theorie dazu. Der Zeltstoff besteht aus einem aktiven Material. Es lässt nichts nach draußen, aber wenn der Partialdruck eines bestimmten, erwünschten Faktors außen hoch genug ist, lässt es dessen Moleküle hinein. Die Lebenserhaltung im Anzug ist darauf programmiert, die Verhältnisse im Zelt möglichst konstant zu halten. Wenn nun von draußen, aus der Rinne, Sauerstoff hinzukommt, filtert die Lebenserhaltung den nun überflüssigen Sauerstoff aus ihrer Atemluft und speichert ihn im Tank.

Sie durchdenkt die Lösung noch einmal, findet aber keinen Haken. Was würde Juri dazu sagen? Er würde sie vielleicht darauf aufmerksam machen, dass ihre Annahmen ein bisschen verrückt sind. Dass auf einem Planeten wie Amphitrite Sauerstoff durch eine Rinne fließt und dabei einen ausreichend hohen Partialdruck erreicht, um durch den Stoff zu diffundieren, würde ihr kein Planetenforscher glauben.

Aber wieso eigentlich nicht? Was geschähe wohl mit der Erde, würde sie sich auf 200 Astronomische Einheiten von der Sonne entfernen, so wie Amphitrite? Ihre Atmosphäre würde einfrieren. Käme sie dem Stern dann wieder näher, würde sich der Prozess umkehren. Die Schmelzpunkte von Stickstoff und Sauerstoff liegen ein bisschen auseinander, also würden sie auch getrennt freigesetzt. Es müsste also einen Zeitpunkt geben, zu dem vor allem Sauerstoff aus dem Inneren nach außen fließt.

Das ist natürlich alles Theorie. Um sie zu beweisen, müsste sie die Quellen des Sauerstoffs finden, unterirdische Reservoirs, in denen das gefrorene Gas lagert. Reservoirs, die wahrscheinlich nicht die Form riesiger Hallen und Lager haben, sondern sich in den Ritzen und Poren des Gesteins befinden. Sie kann nicht ohne jede Ausrüstung die Arbeit von Geologen übernehmen. Diesen Beweis müssen andere antreten. Wenn sie den Tag übersteht und morgen Nacht wieder genug Luft zum Atmen bekommt, soll ihr das genügen.
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8. Januar 2078, Amphitrite











Der Wecker klingelt um fünf.
 Juri hat sich zwar überzeugen lassen, dass sie eine Nachtruhe brauchen, aber länger als sechs Stunden kommen nicht in Frage. Sie müssen Irina heute einholen. Heute ist der Tag. Hoffentlich.

»Nun komm schon!«, sagt er und stößt Doug an.

»Ja, gleich.«

Wo wird sie sein? Sie hätten von Anfang an in der Röhre fahren sollen, dann wären sie Irina bestimmt begegnet. Aber er darf sich von solchen Gedanken nicht ablenken lassen.

»Willst du einen Kaffee?«, fragt Doug.

»Nein, danke.«

»Ist gar nicht so schlecht! Sogar heiß!«

Doug hält ihm eine Dose mit dem Namen einer bekannten Kaffeemarke hin. Sie muss ein integriertes Wärmepad besitzen, denn im Zelt gibt es keine Mikrowelle.

»Kaffee macht mich nervös«, sagt Juri. »Ich bin sowieso schon überreizt.«

»Okay, das verstehe ich.«

»Dreh dich mal um.«

Doug wendet sich von ihm ab. Er konnte noch nie gut auf der Toilette neben anderen Männern stehen und in ein weißes Becken pinkeln. Aber jetzt muss er nun mal, und die Flasche ist der einzige Weg. So kann die Lebenserhaltung die Flüssigkeit aufbereiten. Hauptsache, Doug spricht ihn nicht an. Er bringt seine Blase dazu, sich zu entleeren.

»Fertig«, sagt er danach.

»Glückwunsch. Willst du jetzt Kaffee?«

»Immer noch nicht. Aber es wäre toll, wenn du dich anziehen würdest.«

»Es geht gleich los. Ich weiß, heute ist der Tag. Wir werden sie finden, glaub mir.«

Woher nimmt Doug bloß diese Sicherheit? Ist es einfach die Erfahrung des Alters? Er wird in solchen Situationen selbst mit 64 nicht ruhig sein. Aber Doug fällt es natürlich leichter, weil für ihn nichts davon abhängt.
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* * *




Sie lassen noch
 eine Wolke durchziehen, dann startet Juri den Rover. Die Steuerung des Fahrzeugs hat die Strecke schon bei der Hinfahrt erfasst, deshalb können sie die Röhre mit Höchstgeschwindigkeit durchqueren. Wo immer Irina sich aufhält, heute müssen sie sie finden. Der Rover beschleunigt bereits, genau wie sein Herzschlag. Hinter sich spürt er Doug, der sich deutlich nach vorn lehnt.

Es ist beängstigend, wie schnell sich 15 Kilometer pro Stunde in der Dunkelheit anfühlen. Die Scheinwerfer reichen kaum zwanzig Meter weit, und diese Entfernung überwindet der Rover in knapp fünf Sekunden. Manchmal wirkt es gar, als würden sie gegen das Licht aufholen. Das ist immer dann der Fall, wenn der Boden leicht ansteigt, während ihnen auf abfallenden Teilstrecken das Licht zu entkommen droht.

Einmal müssen sie hinter einem Felsen pausieren, dann erreichen sie das Loch, das sie auf dem Hinweg entdeckt haben. Der Rover hält automatisch an, weil er das Loch als Hindernis erkennt, obwohl er es einfach umfahren könnte. Juri ahnt schon, was jetzt kommt. Er würde am liebsten Gas geben.

»Wir sollten uns das ansehen«, sagt Doug.

»Das kostet uns Zeit«, widerspricht Juri.

»Du kannst nicht ausschließen, dass Irina hier Spuren hinterlassen hat. Sie ist doch neugierig?«

»Ja.«

»Sieh es dir doch an. Es sieht aus wie ein See. Und denk an dein Experiment.«

»Du hast ja recht. Ich will ja selbst wissen, wohin das Loch führt. Ich habe nur Angst, dass meine Neugier uns wertvolle Zeit und vielleicht noch mehr kostet.«

»Das kannst du nicht wissen, Juri. Vielleicht wartet Irina am Grund dieses Sees auf uns.«

»Als Seejungfrau? Du hast zu viele Märchen gelesen.«

Juri steigt ab. Dann überlegt er es sich wieder.

»Was tust du?«, fragt Doug. »Willst du mich etwa alleinlassen?«

»Nur kurz. Ich muss den Rover in Sicherheit bringen, falls wir für die Untersuchung des Lochs länger brauchen.«
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* * *




»Da ist so eine Art Treppe«,
 sagt Doug.

Der Amerikaner steht mitten in dem seltsamen See. Er ist etwa in Hüfthöhe abgeschnitten. Zwischen ihnen verläuft ein Sicherungsseil. Juri lehnt sich leicht nach hinten, um sich einen besseren Halt zu verschaffen.

»Wie fühlt sich das Wasser an?«, fragt Juri.

»Es ist definitiv keine Flüssigkeit«, sagt Doug.

Doug wedelt mit den Armen, aber der Spiegel des Sees bewegt sich nicht. Juri denkt an sein Experiment auf dem Hinweg. Man muss schon ganz genau hinsehen, um die Veränderungen der Oberfläche zu bemerken.

»Vielleicht ist es der gasförmige Zustand des Schmiermittels unter der Serpens«, sagt Juri.

»Das habe ich mir auch schon gedacht. Aber dann führt das Loch …«

»… unter den Berg, genau.«

»Ich versuche mal, weiter abzusteigen.«

»Sei vorsichtig, Doug.«

Doug beugt sich nach vorn. Wahrscheinlich tastet er mit den Füßen. Dann taucht er tiefer ein, sodass nur noch sein Kopf herausschaut. Wieder sucht er nach einer Kante.

»Es geht noch weiter nach unten«, sagt Doug.

»Okay.«

Eine einsame Hand schiebt sich aus dem Wasser. Juri braucht einen Moment, um die Verbindung herzustellen. Es ist Doug, der ihm zuwinkt.

»Ich bin dann mal weg.«

»Wir bleiben über Funk in Verbindung.«

Doug verschwindet komplett. Der See ruht starr, als hätte der Mann, der eben noch in ihm stand, nie existiert.

»Alles gut, Doug?«

Er bekommt keine Antwort. Juri zieht kurz an der Leine, und Doug antwortet ebenso. Offenbar schirmt der Stoff in dem Loch elektromagnetische Strahlung komplett ab. Er zielt mit dem Scheinwerfer darauf, und der Lichtstrahl trifft die Wand der Röhre oberhalb des Lochs. Totalreflexion! Das wäre eine Erklärung. Ungewöhnlich ist allerdings, dass sie anscheinend über das gesamte Spektrum hinweg stattfindet.

Doug zieht erneut an der Sicherung. Das ist das Zeichen, dass alles okay ist und er weitergehen will. Juri gibt etwas Leine nach. Das wiederholt sich drei Mal. Dann zuckt die Leine plötzlich doppelt. Was meint Doug damit? Ein Notfallzeichen ist es nicht. Das doppelte Signal wiederholt sich. Natürlich! Doug will mit ihm sprechen. Warum kommt er dann nicht einfach nach oben? Quatsch. Er braucht doch bloß zwei Stufen nach unten zu gehen und selbst in das Loch einzutauchen. Offenbar lauert auf den ersten Stufen keine Gefahr. Und wenn er erst einmal unter Wasser ist, blockiert die Totalreflexion nicht mehr den Funkverkehr.

Juri zieht einmal kurz an der Leine, dann tritt er in das Loch. Die Stufen sind ganz schön hoch. Wie Doug ihm beschrieben hat, ist von der »Flüssigkeit« nichts zu spüren. Er klettert noch eine Stufe nach unten, dann setzt er sich einfach auf die Stufe. Damit ist auch sein Helm unter der Oberfläche.

»Doug, was gibt es?«, fragt er.

»Ah, so ist es besser. Ich bin wohl am Ende der Treppe angekommen. Hier gibt es eine kleine Plattform.«

»Dann solltest du jetzt umkehren.«

»Aber hier scheint es noch weiterzugehen. Hinter der Plattform ist ein Loch, dessen Tiefe ich nicht abschätzen kann.«

»Du würdest das nicht sagen, wenn du nicht …«

»Genau, Juri. Ich würde mich gern abseilen. Dazu brauche ich natürlich deine Hilfe.«

»Das könnte ziemlich gefährlich sein. Du kommst dann vermutlich unter der Serpens an.«

»Aber das ist es doch, was uns interessiert. Dort muss der Schmierstoff zu finden sein. Und vielleicht auch Irina.«

»Oh Mann. Ich habe dabei gar kein gutes Gefühl. Wenn du zwischen den Berg und den Untergrund gerätst, zerquetscht es dich.«

»Glaubst du denn, Irina hat die Chance vorüberziehen lassen, mehr über Amphitrite zu erfahren?«

»Nein, sie hat sich bestimmt auch abgeseilt.«

»Siehst du.«

»Na gut, Doug. Wann sollen wir anfangen?«

»Warum nicht jetzt?«
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* * *




Er befindet
 sich in vollkommener Dunkelheit. Das einzige, was ihn mit der Welt da draußen verbindet, ist ein Seil, an dessen Ende Doug sich in eine unbekannte Tiefe hinunterlässt. Juri steht auf der vorletzten Stufe. Das Seil mit seiner schweren Last lässt er rund um seinen Stiefel laufen, den er fest auf den Boden presst.

»Jetzt sehe ich etwas«, meldet sich Doug.

»Was denn?«

»Ich weiß es noch nicht. Den Boden vermutlich. Aber er scheint sich zu bewegen.«

»Das muss der Untergrund sein. Du bist nicht zerquetscht worden?«

»Ha ha. Offenbar nicht. Die Serpens bewegt sich anscheinend über einer tiefen Rinne. Vielleicht hält die sie in der Spur.«

»Sonst noch was? Komm lieber wieder hoch.«

»Unten im Boden gibt es eine Vertiefung, eine Art Kanal.«

»Gefüllt womit?«

»Scheint leer zu sein. Wobei … Da kommt etwas. Lass mich bitte noch etwas nach unten. Ich versuche, es mir zu schnappen.«

Juri gibt noch eine Armlänge Seil frei und stellt sich vor, wie Doug wie ein Artist am Seil hängend etwas vom Boden fischt.

»Ich habe es«, sagt Doug.

»Und?«

»Es ist eine Windel.«

Beinahe hätte Juri das Seil losgelassen.

»Sag das noch einmal.«

»Eine Windel. Ja, ich weiß, was das bedeutet.«

»Wir müssen da runter und nach ihr suchen.«

»Und wenn die Windel irgendwie anders hierhergekommen ist?«

»Das glaubst du doch selbst nicht.«

»Du hast recht, Juri. Wir suchen nach ihr. Ich weiß bloß nicht, wie du …«

»Achtung, ich setze dich gleich ab.«

»Was tust du?«

»Ich lasse das Seil los.«

»Und du?«

»Das wirst du gleich sehen.«

Juri lässt das Seil aus den Händen gleiten. Doug gibt einen dumpfen Laut von sich. Juri setzt sich auf die letzte Stufe, dreht sich um und lässt sich die Wand hinunter. Jetzt halten ihn nur noch die beiden Hände an der Stufe.

»Bei dir alles klar, Doug?«

»Ja, mir geht es gut.«

Juri lässt los. Er rutscht die glatte Gesteinswand nach unten. Plötzlich ist sie verschwunden. Er schafft es noch, die Beine anzuziehen, dann landet er schmerzhaft auf dem harten Boden. Er hätte sich lieber abrollen sollen.

»Puh«, sagt er.

»Alles okay?«, fragt Doug.

Juri tastet sich ab. Sein Raumanzug ist unbeschädigt. Er macht einen Schritt. Keinerlei Schmerzen.

»Bestens«, sagt er. »Bei dir auch?«

»Ich bin über etwas gestolpert«, sagt Doug.

»Oh, bist du verletzt?«

»Ich bin unverletzt, aber …«

»Was meinst du damit?«

Juri leuchtet mit dem Scheinwerfer in den Gang. Ein paar Meter vor ihm kniet Doug auf dem Boden. Neben ihm liegt ein unförmiger Sack. Ist das Dougs Rucksack? Nein, der ist noch auf seinem Rücken. Er hat etwas gefunden, hat er gesagt. Juri sieht noch einmal hin. Hinter Doug scheint die Dunkelheit zu einem Fluss anzuschwellen. Noch hält eine unsichtbare Barriere sie ab.

»Was ist es?«, fragt Juri.

»Komm her und sieh selbst.«

Zitternd nähert sich Juri. Der Sack hat die Form eines Raumanzugs, und in dem Anzug steckt ein Mensch. Jetzt erkennt Juri den Helm. Das Visier ist durchsichtig. Dahinter befindet sich ein bleiches Gesicht. Es gehört Irina. Sie sind zu spät.

Die Dunkelheit stürzt mit Macht über ihn ein. Es hilft nicht, dass er die Augen schließt. Ihre Strudel erfassen ihn, und er wird mitgerissen. Seine Glieder klatschen gegen harten Fels. Sein Helm schlackert so sehr, dass es ihm die Luft abquetscht. Juri stürzt, und die Schwärze verwandelt sich in blendende Helligkeit.
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15. Mai 2078, Ganymed Explorer











»Crowley,
 Nkrumah, ihr sichert das Quartier. Strombomboli, Pippen, ihr nehmt euch den Bereich mit dem WHC vor. Dmytrenko, Shultz, ihr kommt mit mir in die Zentrale.«

Vera schwebt zwei Schritte weit vom Schott der Schleuse zurück. Ihr Körper ist jetzt durch Nkrumah gedeckt. Es sieht zwar nicht danach aus, als wäre jemand an Bord, aber vielleicht sollen sie das denken. In Wirklichkeit werden sie mit entsicherten Waffen erwartet. Sie hat kein Problem damit, dass Nkrumah sein Leben für sie gibt. Dafür ist er da. Ihre Aufgabe ist es, den Einsatz so zu planen, dass das Risiko für den Trupp insgesamt möglichst gering ist. Aber jeder hier ist verzichtbar. Sogar sie selbst, da macht sie sich keine Illusionen. Ihr persönlicher Ehrgeiz besteht nur darin, die Letzte zu sein, die stirbt.

»Aufmachen!«, befiehlt sie.

Quietschend öffnet sich die Schleusentür. Keine Dampfschwaden wehen herein, kein Zischen ist zu hören, wie es manchmal in Filmen zu sehen ist. Warum auch? Die Luft im Raumschiff ist sowieso viel zu trocken, und der Sinn einer Schleuse ist ja gerade der Druckausgleich. Nur wenn sie defekt wäre, könnte es zischen.

Aber auf der Ganymed Explorer ist nichts defekt. Das Schiff ist, soweit das bisher erkennbar ist, in tadellosem Zustand, die Gänge sind beleuchtet und die Luft ist angenehm frisch. Es scheint bloß niemand zu Hause zu sein, der sie erwartet. Crowley und Nkrumah springen ohne weiteren Befehl in die eine Richtung, Strombomboli und Pippen in die andere. Pippen versucht wieder seine Schwimmbewegungen. Sie hat ihm schon so oft erklärt, dass das in der Schwerelosigkeit nichts bewirkt, aber wenn es ernst wird, setzt sein instinktives Verhalten das erlernte außer Kraft.

Ihre letzten zwei Männer warten darauf, dass sie sich bewegt. Sie bleiben hinter ihr, das sind sie so gewöhnt. Vera nickt ihnen zu und verlässt die Schleuse. Sie stößt sich kräftig ab, sodass sie in die Zentralachse fliegt. Soll sie vielleicht doch die Waffe ziehen? Sie kommt nicht mehr dazu, den Gedanken umzusetzen, weil sich das Schott zur Zentrale bereits geöffnet hat. Sie hat einen Fehler begangen, das ist ärgerlich, auch wenn nichts passiert ist. Nicht immer warten Situationen auf ihren Befehl. Sie muss noch gründlicher vorausdenken.

»Zentrale gesichert«, meldet Dmytrenko.

»Zentrale gesichert«, sagt nun auch Shultz.

Shultz ist immer ein bisschen langsamer. Und dann macht er auch noch alle darauf aufmerksam, statt sich ruhig zu verhalten. Vera hat trotzdem darauf bestanden, ihn wieder mitzunehmen. Die sechs Männer mögen nicht die besten sein, aber sie kann sie einschätzen und sich auf sie verlassen, auch auf ihre Fehler. Bei unbekannten Leuten muss sie immer mit allem rechnen, und das kann in einer ernsten Lage tödlich sein.

»Danke«, sagt sie. »Ihr könnt jetzt das Zeug aus dem Shuttle holen. Sagt auch den anderen Bescheid, sie sollen euch helfen. Unsere Zielobjekte sind offenbar von Bord gegangen.«

Das Shuttle, das sie von ihrem schnellen Transporter hierhergebracht hat, dockt an der Schleuse an. Shultz und Dmytrenko verlassen die Zentrale wieder. Dmytrenko schwebt voraus, Shultz folgt ihm.

Jetzt ist sie allein. Sie setzt sich auf den Kommandosessel und streicht über den Bildschirm, auf dem sich eine dicke Staubschicht gebildet hat. In der Schwerelosigkeit setzt sich Staub nicht von allein ab, es sei denn, eine Oberfläche zieht ihn elektrostatisch an. So wie der Schirm. Es hat sich so viel Staub abgelagert, dass ihr Finger ganze Flocken produziert. Sie schnippt eine weg, und die Flocke segelt wie die Feder eines Graureihers durch die Zentrale. Wo mag sie sein, die Besatzung? Wie hießen sie? Jakutina und Rott, genau. Schon bei der Annäherung hatte die Ganymed Explorer keinerlei Reaktion gezeigt. Dass das Schiff leer ist, entspricht ihrer Erwartung. Es ist ein Rätsel, das sie lösen wird, und von allen Rätseln das einfachste. Was es mit dem schwarzen Staub auf sich hat ist die viel spannendere Frage. Und wozu man ihn verwenden kann.

Vera greift in die Tasche ihrer Uniformhose. Da ist er, der Scrambler. Das Gerät sieht aus wie ein simpler Speicherbaustein, aber er war viel, viel teurer. Sie bückt sich und schiebt ihn in eine der Buchsen ihres Terminals. Der Scrambler ist eine Investition, ihre Investition. Sobald sie den Computer einschaltet, verschlüsselt er sämtliche Programminhalte und Daten. Der Nutzer merkt davon nichts – solange er den Scrambler nicht abzieht. Das Gerät ermöglicht ihr, das, was sie hier findet, an den Meistbietenden zu verkaufen, statt sich mit dem Honorar des Auftraggebers abspeisen lassen zu müssen. Danach wird sie nie wieder von jemandem Aufträge entgegennehmen. Der Scrambler ist ihre Versicherung und ihre Zukunft.
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Nachwort










Liebe Leserinnen und Leser,

mir ist bewusst, dass ich Sie gerade an einer sehr delikaten Stelle verlasse. Zweite Teile jeder Trilogie haben es dramaturgisch wohl so an sich. Sie führen unsere Heldinnen und Helden bis in ihre dunkelsten Stunden (was bei Amphitrite nicht schwer ist), um sie im dritten Teil dann … Nein, ich verrate nichts. Sie haben bereits eine Ahnung, wie das Buch enden könnte? Dann wissen Sie mehr als ich. Mir verraten es die Protagonisten immer erst beim Schreiben. Sie legen zwar fleißig Spuren aus, aber wie die sich dann zu einer Geschichte formen, das ist selbst für mich spannend – und macht auch den Reiz des Schreibens aus. Aber im letzten Kapitel haben Sie ja bereits einen kleinen Ausblick erhalten, was da noch auf Sie zukommen könnte. Und natürlich werden Sie auch erfahren, was der Schwarze Planet, der Glücksritter aller Art anlockt wie reifes Obst die Fruchtfliegen, in diesem Außenbezirk der Milchstraße zu suchen hat.

Allerdings werden Sie darauf leider ein bisschen warten müssen, denn auch die Leserinnen und Leser der Proxima-Logbücher warten auf die Fortsetzung ihrer Geschichte. Wenn Sie den dritten Teil von Amphitrite nicht verpassen wollen, bestellen sie ihn doch gleich hier vor:


hardsf.de/links/1485754


Was gibt es bei mir Neues? Wenn ich gerade einmal nicht schreibe, studiere ich zurzeit. Mein Ziel ist ein »Master of Space Science« von der renommierten International Space University (ISU) in Strasbourg. Leider findet die Lehrveranstaltungen derzeit online statt. Meine erste Prüfung habe ich schon hinter mir. Ein spannendes Gefühl, denn meine bis dahin letzte Prüfung hatte ich vor einem Vierteljahrhundert (wenn man das Tanzabzeichen nicht mitzählt) … ISU-Absolventen finden sich überall in der Weltraumindustrie. Und in zwei Jahren dann hoffentlich auch unter Science-Fiction-Autoren.

Außerdem bereite ich gerade ein Geheimprojekt vor, das ich bisher nur »G« nenne. Es handelt sich, aber pssst, um eine Graphic Novel, auch Comic genannt, die die Geschichte von »Enceladus« in Bildern erzählt. Ein Preview erhalten Sie, wenn Sie sich unter hardsf.de/fortsetzung
 für meinen Newsletter anmelden (dort »Amphitrite 2« anklicken).

Normalerweise finden Sie an dieser Stelle eine Biografie. Das Leben eines potenziellen neunten Planeten habe ich aber schon im ersten Teil der Trilogie beschrieben. Deshalb ist dieses Buch ausnahmsweise mit dem Nachwort auch wirklich zu Ende.

Bevor Sie gehen, möchte ich Sie aber noch zu einer Rezension einladen. Ohne Bewertungen sind meine Bücher leider nur schwer zu finden. Klicken Sie am besten gleich hier:


hardsf.de/links/1354686


Hatte ich schon gesagt, dass ich mich stets über Leserpost freue?

Herzliche Grüße von meinem nächtlichen Schreibtisch.

Ihr


Brandon Q. Morris
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Bücher von Brandon Q. Morris










Die Störung
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Weiter als die vier Astronauten der Shepherd-1 ist noch nie jemand ins All vorgestoßen. Das Ziel ihrer Mission: die Entstehung des Kosmos zu beobachten. Ein Schwarm von Sonden soll so ausgerichtet werden, dass mit Hilfe der Sonne als Linse der Moment des Urknalls sichtbar wird.

Für die Astronomin Christine geht damit ein Traum in Erfüllung. Um so größer ist die Enttäuschung, als über den ersten Bildern ein Schleier liegt, der jede Erkenntnis verhindert. Wie besessen arbeitet sie an einer Lösung, doch als es ihr tatsächlich gelingt, den Schleier zu lüften, sieht sie etwas, das besser verborgen geblieben wäre …

14,99 € – hardsf.de/links/1107664


Die dunkle Quelle
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Nach zwölf Jahren Funkstille empfangen Wissenschaftler plötzlich Informationen vom Kometen 67P. Der Lander, der dort abgesetzt wurde, galt eigentlich als defekt. Seine rätselhaften Botschaften beschäftigen bald Forscher in aller Welt. Von ihren zunächst sensationellen, dann aber beängstigenden Erkenntnissen motiviert, entschließt sich die NASA, ein bemanntes Raumschiff zu dem Kometen zu schicken.

Doch die Verbindung zu den drei Astronauten bricht ab – und niemand kann die dunkle Gefahr, die auf die Erde zukommt, jetzt noch stoppen …

3,99 € – hardsf.de/links/1090402


Proxima Rising (Proxima 1)
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Gegen Ende des 21. Jahrhunderts erreicht die Erde ein Hilferuf vom sonnennächsten Stern Proxima Centauri. Ein Strahlungsausbruch droht, die dortige Zivilisation zu vernichten. Die Menschheit ist ratlos, denn Hilfe zu leisten scheint technisch unmöglich. Einem russischen Milliardär gelingt es trotzdem, mit nicht ganz legalen Mitteln ein bemanntes Raumschiff auf die lange Reise zu schicken. Vor der ungewöhnlichen Crew steht eine übermenschliche Aufgabe. Erst recht, weil die Besatzungsmitglieder nicht mit dem rechnen, was der fremde Planet für sie bereithält.

3,99 € – hardsf.de/links/526922


Marchenkos Kinder (Proxima-Logbuch 1)
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Zwei Menschen und ein Roboter auf sich gestellt im Alpha-Centauri-System: Marchenko, Adam und Eva haben Asyl auf einem von Außerirdischen bewohnten Planeten gefunden. Sie könnten hier in aller Ruhe den Rest ihres Lebens verbringen. Aber offenbar gibt es noch viel mehr Menschen, die wie sie ohne Rückfahrkarte und ohne gefragt worden zu sein in fremde Systeme geschickt wurden – Schiffbrüchige mit ungewissem Schicksal, die ihre Hilfe brauchen. Ihre außerirdischen Retter bieten ihnen großzügig an, mit einem ihrer Raumschiffe auf die Suche zu gehen. Und obwohl sie nicht wissen, ob ihre Gastgeber wirklich uneigennützig handeln, starten sie eine Odyssee, deren Gefahren unvorhersehbar sind und deren Ende tatsächlich in den Sternen steht.

Die Proxima-Logbücher sind eine mehrteilige Serie, die auf der Proxima-Trilogie basiert, aber unabhängig von ihr gelesen werden kann. Raumschiff Enterprise trifft Lost in Space – mit dem wissenschaftlich-technischen Realismus von harter Science Fiction aufbereitet.

2,99 € – hardsf.de/links/1006527


Mars Nation 1
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Endlich hat es die NASA geschafft: Der erste Mensch hat soeben seinen Fuß auf die Oberfläche unseres Nachbarplaneten gesetzt. Damit beginnt ein langer Forschungsaufenthalt, für den die Wissenschaftler ins All geschickt wurden.

Doch die vier Astronauten der Mars-Expedition sind nicht die einzigen mit diesem Reiseziel: Die durch Spenden finanzierte Initiative »Mars für Alle« zieht es ebenfalls auf den roten Planeten – die zwanzig Männer und Frauen möchten dort sesshaft werden und die erste Siedlung auf dem Mars gründen. Schon der Anfang birgt Schwierigkeiten: Das Raumschiff der MfA-Organisation, das kurz nach der NASA eintreffen soll, havariert im Orbit. Nur die vier NASA-Astronauten können jetzt noch helfen und versuchen, die Leben zu retten. Dabei ahnen sie nichts von der unvorstellbaren Katastrophe, die sich hinter ihrem Rücken anbahnt - und die ihre Existenz grundlegend in Frage stellt. Ganz zu schweigen von den alltäglichen Tücken, die ein Aufenthalt auf einem fremden Planeten mit sich bringen kann. Es beginnt ein Kampf um begrenzte Ressourcen, menschlichen Zusammenhalt und das nackte Überleben.

3,99 € – hardsf.de/links/527010


Einschlag: Titan
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Vor 250 Jahren hat sich die Menschheit zum großen Teil selbst zerstört. Ein versprengter Haufen von Forschern und Astronauten hat kurz vorher auf dem Saturnmond Titan eine neue Heimat gefunden – und überlebt, indem sich ihre Nachfahren der lebensfeindlichen Umgebung genetisch angepasst haben. Die Titanier, wie sie sich nennen, sind stolz auf die faire Gesellschaft, die sie sich aufgebaut haben, und weinen der alten, langsam wiedererstarkenden Heimat nicht hinterher. Doch dann löst sich aus dem Asteroidengürtel ein 30 Kilometer großer Gesteinsbrocken und nimmt Kurs auf die Erde. Für deren Bewohner muss es so aussehen, als ob das tödliche Bombardement von Titan aus gestartet wurde. Können die Titanier den Einschlag noch verhindern?

3,99 € – hardsf.de/links/733807


Das Triton-Desaster
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Nick hält zwar den offiziellen Weltrekord für Starts ins All, aber eigentlich reizt ihn sein Astronauten-Job schon lange nicht mehr. Erst, als seine Frau ihn verlässt, ändert er sein Leben. Er geht auf das verlockende Angebot eines russischen Milliardärs ein: Wenn er eine simple Reparatur auf dem Neptun-Mond Triton übernimmt, ist er bei seiner Rückkehr mehrfacher Millionär und kann sich als Winzer in Kalifornien zur Ruhe setzen. Den Flug wird er allein unternehmen, und er dauert immerhin vier Jahre, doch das stört ihn nicht. Menschen mag er sowieso nicht besonders. Sein Auftraggeber verschweigt ihm allerdings etwas, das ihn sein Leben kosten könnte - und die Menschheit ihre Existenz ...

3,99 € – hardsf.de/links/680494


The Wall: Ewiger Tag
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Judith Rosenberg, Kapitänin des Raumschiffes ARES, steht unter Druck. Nachdem die Vorgängermission abgestürzt ist, soll sie die ersten Menschen auf dem Mars absetzen. Maxim Gontscharow hat derweil mit anderen Problemen zu kämpfen. Er leitet den Aufbau einer internationalen Mondbasis am Südpol des Mondes, wo die Sonne fast immer scheint. Doch seiner Crew gehen langsam die Ressourcen aus. Die Menschheit scheint das Interesse am Mond verloren zu haben. Als die ARES auf einen interstellaren Besucher stößt, klären die Forscher auf dem Mond seine wahre Natur auf: eine Entdeckung mit furchtbaren Folgen, wie Judith und Maxim fast gleichzeitig feststellen müssen ... The Wall: Ewiger Tag schildert ein schicksalhaftes Ereignis, das das Sonnensystem und all seine Bewohner verändert. Doch jedes Schicksal besitzt zwei Seiten. In The Wall: Ewige Nacht
 von Joshua Tree lernen Sie die andere Seite kennen.

3,99 € – hardsf.de/links/618875


Der Untergang des Universums
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Milliarden Jahre lang hat sich die unsterblich gewordene Menschheit in der ganzen Galaxis ausgebreitet. Ihre größte Enttäuschung liegt darin, dass sie keine andere vernunftbegabte Spezies gefunden hat. Jetzt aber steht die Menschheit selbst vor dem Untergang, denn das Universum stirbt einen langsamen Tod. Ihre einzige Hoffnung liegt deshalb im »Rettenden Projekt«. Es soll das Schwarze Loch im Zentrum der Milchstraße in einen Quasar verwandeln, um den Menschen auch in ihren letzten Atemzügen genug Energie zu liefern. Doch dann geschieht etwas, das niemand erwartet hätte – und die Menschheit muss sich und ihre Existenz in völlig neuem Licht betrachten.

4,99 € – hardsf.de/links/527019


Clouds of Venus
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Die Venus ist ein lebensfeindlicher Planet, bedeckt von aktiven Vulkanen. Trotzdem startet die NASA eine Expedition, die nach Leben suchen soll, denn die dichten Wolken der heißen Schwester der Erde könnten dafür gute Bedingungen bieten. Ein speziell entwickeltes Airship dient den vier Astronauten als Forschungsplattform. Doch dann entdecken sie auf der glühenden Oberfläche gefährliche Aktivitäten, für die es nur eine Erklärung geben kann: Dort muss eine hoch entwickelte Lebensform am Werk sein.

3,99 € – hardsf.de/links/527016


Helium-3: Kampf um die Zukunft
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Das System ist ideal. Vier Gasriesen bieten die einmalige Chance, genug des seltenen Helium-3 abzubauen, um das Überleben ihrer Spezies zu sichern. Dafür haben sie eine lange und gefährliche Reise auf sich genommen – eine Expedition ohne Wiederkehr. Doch dann müssen sie feststellen: Sie sind nicht allein! Die Anderen sind genauso auf die wertvolle Ressource angewiesen wie sie – aber sie sind so grundverschieden, dass eine Verständigung aussichtslos erscheint. Alles, was bleibt, ist ein Kampf auf Leben und Tod – und um die Zukunft…

3,99 € – hardsf.de/links/527009


The Hole
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Ein mysteriöses Objekt droht, unser Sonnensystem zu zerstören. Obwohl das Überleben der Menschheit auf dem Spiel steht, nimmt niemand die Entdeckung der jungen Astrophysikerin Maribel Pedreira ernst. Währenddessen schürft an der Grenze unseres Sonnensystems eine eingeschworene Crew von Außenseitern auf einem Asteroiden nach seltenen Erzen – bis sich herausstellt, dass sie die Letzten und die Einzigen sind, die unsere Welt vielleicht noch retten können.

Denn The Hole rast unerbittlich auf die Sonne zu.

3,99 € – hardsf.de/links/526925


Silent Sun
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Verhält sich die Sonne anders als vergleichbare Sterne? Als Astronomen auf Teleskopbildern eine seltsame Entdeckung machen, scheinen sie eine Erklärung für das Rätsel der Sonne gefunden zu haben. Was genau es ist, kann jedoch nur eine erfahrene Crew herausfinden. Vier Menschen machen sich auf den Weg und wissen genau: Was vor ihnen liegt, ist nicht nur bedeutsam für die Vergangenheit, sondern vor allem auch für die Zukunft der gesamten Menschheit.

3,99 € – hardsf.de/links/526991


Der Riss
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Quer durch den Himmel verläuft ein Riss. Er ist über Nacht entstanden. Jeder Mensch kann ihn sehen, aber die Physiker verzweifeln, weil sie keinerlei Signale empfangen. Der Riss besteht buchstäblich aus Nichts. Zunächst scheint keine Gefahr von ihm auszugehen, doch dann passiert etwas, das die schlimmsten Befürchtungen der größten Pessimisten weit übertrifft.

3,99 € – hardsf.de/links/527001


Enceladus (Eismond 1)
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Im Jahre 2031 finden Forscher in den Signalen einer Roboter-Sonde, die den Saturnmond Enceladus studiert, eindeutige Spuren biologischer Aktivität. Beweise für außerirdisches Leben – eine Weltsensation. Fünfzehn Jahre später macht sich ein eilig dafür gebautes, bemanntes Raumschiff auf die weite Reise zum Ringplaneten. Der Crew stehen nicht nur schwierige siebenundzwanzig Monate bevor: Falls sie es ohne Zwischenfall bis zum Enceladus schafft, muss sie mit einem Bohrschiff den Eispanzer des Mondes durchdringen. Denn Leben kann nur am Grunde des ewig dunklen Salz-Ozeans existieren, der sich vor Milliarden Jahren in der Schale des Eismondes gebildet hat, sagen die Astrobiologen. Doch schon kurz nach dem Start macht eine Katastrophe ein glückliches Ende des Abenteuers höchst unwahrscheinlich.

2,99 € – hardsf.de/links/526930


Eismond – der Sammelband (Eismond 1-4)
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Der Sammelband enthält die vier aufeinander aufbauenden Romane »Enceladus«, »Titan«, »Io« und »Enceladus – die Rückkehr«. Hinweis: »Enceladus«, das erste Buch der Reihe, ist hier in einer speziellen Version enthalten, die einer chronologischen Erzählweise folgt und einige zusätzliche Szenen bietet.

9,99 € – hardsf.de/links/526924


Jupiter (Eismond 5)
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Das Expeditionsraumschiff ILSE ist mit brisanter Fracht auf dem Weg zur Erde. Doch plötzlich häufen sich die Fehlfunktionen und die Crew gerät in große Gefahr. Es scheint, als hätten alle Schwierigkeiten mit dem Riesenplaneten Jupiter zu tun, dessen Bahn das Schiff gerade kreuzt. Die Expedition bewegt sich auf eine Katastrophe zu – weil eine unbekannte Macht Pläne schmiedet, die die Zukunft der Menschheit beeinflussen sollen.


Jupiter
 spielt zum Teil zeitlich nach The Hole
 , Sie sollten also zunächst The Hole
 lesen.

3,99 € – hardsf.de/links/526995


Brandon Q. Morris in Englisch

Wussten Sie schon, dass viele meiner Titel auch in englischer Sprache erhältlich sind? Die Titel sind alle über Kindle Unlimited kostenlos zu lesen (oder für Käufer zum gewohnten Preis)


	The Enceladus Mission: hardsf.de/links/526999


	The Titan Probe: hardsf.de/links/527000


	The Io Encounter: hardsf.de/links/527008


	Return to Enceladus: hardsf.de/links/527011


	The Hole: hardsf.de/links/527017


	Silent Sun: hardsf.de/links/527020


	The Rift: hardsf.de/links/534396


	Proxima Rising: hardsf.de/links/610690


	Proxima Dying: hardsf.de/links/652197


	Proxima Dreaming: hardsf.de/links/705470


	Mars Nation 1: hardsf.de/links/762824




Brandon Q. Morris zum Hören

Auch als Hörbuch gibt es die meisten meiner Bücher bereits. Hören Sie doch mal rein! Bei Amazon zahlen Sie oft nur einen kleinen Aufpreis.


	Enceladus: hardsf.de/links/161101


	Titan: hardsf.de/links/160893


	Io: hardsf.de/links/160941


	Enceladus – Die Rückkehr: hardsf.de/links/160925


	Jupiter: hardsf.de/links/224451


	The Hole: hardsf.de/links/161021


	Silent Sun: hardsf.de/links/184274


	Der Riss: hardsf.de/links/304978


	Mars Nation 1: hardsf.de/links/348145




Science ohne Fiction?

Wenn Sie sich für die Geheimnisse des Alls interessieren, kann ich Ihnen noch diese Titel empfehlen:


	Die neue Biografie des Universums: hardsf.de/links/239871


	Die neue Biografie des Sonnensystems: hardsf.de/links/239894


	Die faszinierende Welt der Quanten: hardsf.de/links/239888


	Die faszinierende Welt von Relativität und Stringtheorie: hardsf.de/links/239889
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Leseprobe: Die dunkle Quelle










15. August 2026, DLR-Kontrollzentrum Köln

»TIRA macht mir Sorgen«, ruft ihm Marcel entgegen.

Karl wischt sich den eiskalten Schweiß von der Stirn. Draußen brennt die Sonne, aber hier leistet die Klimaanlage ganze Arbeit. Hoffentlich erkältet er sich nicht.

»Guten Morgen erstmal«, sagt er.

»Ist ja schon fast Mittag.«

»Stimmt auch wieder. Aber ein paar nette Worte zur Begrüßung …«

»Mann, ich bin seit kurz nach Mitternacht wach, und ich weiß immer noch nicht, was mit TIRA los ist.«

Das Thermal InfRAred Instrument hat ihnen schon kurz nach dem Start der Hera-Sonde zum ersten Mal Ärger gemacht. Es lässt sich einfach nicht vernünftig kalibrieren.

»Notfalls muss es eben auch ohne gehen«, sagt Karl.

»Dann melde ich mich krank, wenn die Mission in die heiße Phase kommt. Die Forscher werden uns nur noch im Nacken sitzen.«

Für jedes Instrument der Sonde ist eine eigene Wissenschaftlergruppe zuständig. Karl kann sie ja verstehen. Sie haben über drei Jahre warten müssen – und dann bekommen sie ihre Messdaten nicht? Das wird ihre Forscherkarriere verzögern, denn ohne Daten gibt es keine Veröffentlichungen, und ohne Veröffentlichungen droht der Karriereknick. Er ist froh, dass er als Ingenieur mit der Auswertung der Daten nichts zu tun hat.

»Wir bekommen TIRA schon noch zum Laufen«, sagt er. »Welches Wehwehchen hat sie denn heute?«

»Nach dem Warmstart der Sonde will sie unbedingt sofort mit den Messungen beginnen.«

»Aber das Didymos-System ist doch noch Wochen entfernt.«

»Eben. Deswegen kommt natürlich nichts bei den Messungen heraus, und dadurch versetzt sie sich selbst in den Wartungsmodus. Also veranlasse ich einen Warmstart, und wieder beginnt TIRA zu messen, und …«

»Schon verstanden. Jetzt mach dich auf den Heimweg. Deine Frau wartet bestimmt schon.«

»Allerdings. Sie will mir die Kleine übergeben und dann schnell ins Krankenhaus.«

»Sie arbeitet wieder?«

»Ja, stell dir vor, gerade einmal sechs Monate nach der Entbindung.«

»Na dann viel Spaß mit dem Nachwuchs.«

»Danke, Karl, werde ich haben.«
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* * *



Marcel hat den Raum verlassen, der etwa so groß ist wie ein Klassenzimmer. Die Rückwand ist aus Glas. Karl kann bis in den ISS-Kontrollraum auf der anderen Seite sehen. Dort arbeiten im Moment nur zwei Kollegen. Er setzt sich und stellt den Bürostuhl neu ein, denn er ist einen Kopf kleiner als Marcel. Auch den mittleren der drei Bildschirme fährt er ein Stück nach unten.

»Komm, TIRA, nun schauen wir mal, was du für Dummheiten machst«, sagt er.

Karl startet den Debugger für den Quellcode der Sonde. Jede Veränderung hin- und herzuschicken, würde viel zu viel Zeit kosten, denn Hera ist inzwischen 30 Lichtminuten entfernt. Deshalb testet er neuen Programmcode immer erst am Modell im Rechner. Wie hat Marcel das Problem geschildert? Immer wenn TIRA neu startet, beginnt das Instrument gleich mit der Messung. Da muss jemand die Startsequenz verschlimmbessert haben. Karl geht die Codezeilen durch. Da ist es. Schritt 3FA. Die letzte Veränderung kommt von Nutzer JK. Das ist Joshua König. Joshua hatte vor Marcel die Nachtschicht. Warum er den Messstart von TIRA in die Startsequenz der Sonde eingebaut hat, steht da nicht, und er kann ihn auch erst heute Abend fragen. Es müsste doch genügen, das Instrument einzuschalten? Und warum hat Marcel die Veränderung im Code nicht bemerkt?

Karl schüttelt den Kopf, dann ändert er die Zeile. Der Simulator meldet keine Probleme, also schickt er den neuen Code über den Uplink an die Sonde. In einer Stunde weiß er, ob er Erfolg hatte.
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* * *



Das Telefon klingelt. Karl schiebt die Schachtel mit den vietnamesischen Nudeln zur Seite. Kann man denn nicht mal in Ruhe mittagessen?

»Hallo Karl!«

Es ist Johannes Düstermann vom ESOC in Darmstadt. Er hat es schon geahnt, als er die Vorwahl auf dem Display gesehen hat. Heute ist wohl wieder einer dieser Tage.

Na, wie geht es meiner Ex? Seid ihr glücklich?

Er verkneift sich diese Fragen, auch wenn ihn die Antworten wirklich interessieren würden.

»Hallo!«

»Ich bin es, Joe.«

So hat er ihn genannt, bevor ihm Düstermann die Frau ausgespannt hat.

»So so, Joe.«

»Ha ha, du hast wohl einen Clown gefrühstückt.«

»Was ist los? Der Tag läuft sowieso schon beschissen.«

»Ich freue mich auch, von dir zu hören.«

»Mal im Ernst, Kollege Düstermann, gibt es etwas Wichtiges? Sonst würde ich gern meine Nudeln aufessen, solange sie noch warm sind.«

Joe tut ihm fast ein bisschen leid. Seine Ex-Frau hatte sich ihm wohl geradezu an den Hals geworfen. Aber nur fast. Er hat sich gegen ihre Freundschaft entschieden.

»Natürlich, Kollege Stoll, sonst würde ich Sie nicht anrufen.«

Joes Stimme klingt gepresst. Er sollte nicht so hart zu ihm sein. Aber das Leben war auch zu ihm nicht besonders nett gewesen. Er hört Marcel immer noch schimpfen. Du darfst dich nicht so gehen lassen, Karl. Das Leben ist noch lange nicht vorbei. Du bist erst knapp 50. Der hatte gut reden. Er war knapp über 30 und hatte eine Frau und ein Baby.

»Karl?«

»Äh, ja, was gibt es?«

»Erinnerst du dich noch an Mike? Mike Pence?«

»Der trinkfeste Australier?«

Pence war über irgendein ESA-Programm mal in Deutschland gewesen, und sie waren mit ihm zum Oktoberfest nach München gefahren. Dort hatte er sich so sehr betrunken, dass sie den lallenden Pence nur mit Mühe in sein Hotelzimmer bugsieren konnten.

»Genau.«

»Ist er noch in New Norcia?«

In dem kleinen Ort in Westaustralien befindet sich eine der drei Hauptantennen des European Space Tracking Netzwerks ESTRACK.

»Von dort hat er sich jedenfalls gemeldet. Er hat ein paar interessante Daten aufgefangen.«

»Und was hat das mit Hera zu tun?«

»Gar nichts, Karl. Ich dachte, es interessiert dich vielleicht trotzdem.«

»Ich habe wirklich gerade genug zu tun. In zwei Monaten ist das Rendezvous mit dem Didymos-System geplant. Wir wollen gleich zwei Lander auf dem Mond eines Asteroiden aussetzen, der keine nennenswerte Schwerkraft aufweist. Und ausgerechnet jetzt spinnt eines der Instrumente.«

Karl übertreibt das Problem ein bisschen. Hera wird ihre Aufgabe erledigen können, selbst wenn TIRA zur Messung des Infrarotspektrums ausfällt. Aber sein ehemaliger Freund soll nicht auf die Idee kommen, dass er nicht ausgelastet wäre.

»Na gut. Ich dachte nur …«

»Es war nett, mal wieder mit dir zu plaudern.«

»Rosetta, sage ich nur.«

Ist da ein heimlicher Triumph in Johannes’ Stimme? Der Mann weiß, womit er ihn ködern kann. Die Mission zum Kometen 67P war das größte Abenteuer gewesen, das er in seiner Karriere erlebt hatte. Sie waren ein gutes Team gewesen damals, Joe, Sylvia und er. Sylvia, die immer auf ihrem Doktortitel bestand, um die sie beide geworben hatten. Die sich für ihn entschieden hatte, und dann doch für Joe, weil der mit seinem Leben einfach besser zurechtkam.

»Was ist denn mit Rosetta?«

»Es gibt Neuigkeiten.«

»Dann schick mir die Daten doch per E-Mail«, sagt Karl.

»Wie bitte?«

»Ja, du Arsch, schick sie mir schon, bitte.«

»Aber gern doch, lieber Kollege Stoll. Und guten Appetit noch.«

Die Verbindung bricht ab.
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* * *



Karl seufzt. Die Nudeln sind sowieso schon kalt. Er greift nach der Schachtel, faltet sie zusammen und wirft sie in den Papierkorb, den heute Abend der Putzdienst leeren wird.

Sein Computer macht Pling
 .

Er rückt an den Schreibtisch heran. Da ist die E-Mail, die Joe versprochen hat. Mike hat sie ihm von einer Privatadresse aus geschickt.

»Lieber Joe, lieber Charly«, beginnt sie.

Anscheinend glaubt Mike, dass sie immer noch zusammenarbeiten. Sie waren ja damals auch wirklich gute Freunde gewesen.

»Ich schreibe euch von meiner Privatadresse aus, weil ich eigentlich seit einem halben Jahr in Rente bin.«

Wahnsinn, Mike ist Pensionär. Karl hatte immer angenommen, sie gehörten zur gleichen Generation. Aber er hat ja auch nur noch zwölf Jahre.

»Ab und zu helfe ich bei Nachtschichten aus. Es ist nicht so einfach, hier in der Provinz qualifizierte Leute zu bekommen. Ich bin nicht böse darüber, meine Rente ein bisschen aufstocken zu können. Aber ich will euch nicht langweilen, ihr habt bestimmt viel zu tun. Wie ich höre, wird es bei Hera gerade spannend.

Aber zu meinem Anliegen. Während einer meiner Schichten habe ich ein Signal gehört, das mir sofort bekannt vorkam. Ich will euch aber nicht beeinflussen. Vielleicht irre ich mich ja auch. Denn eigentlich ist das völlig unmöglich. Deshalb hänge ich euch die Daten einfach an. Schaut mal drüber, und wenn ich mich geirrt habe, nehmt es einem alten Zausen nicht übel.

Macht’s gut, Kumpel, und grüßt mir Silvia. Mike.«

Karl lehnt sich zurück. Zum Glück kennt er keine Silvia. Aber Johannes hat seiner Sylvia die Grüße bestimmt schon ausgerichtet. Karl sucht nach dem Anhang und klickt darauf. Der Virenscanner springt automatisch an. Keine Bedrohung, meldet er. Karl öffnet den Datensatz in einem Spezialprogramm.

Das ist doch … unmöglich. Entweder Mike oder Joe oder beide gemeinsam wollen ihn verarschen. Er schlägt mit der Faust auf den Schreibtisch. Und dafür hat er seine Zeit geopfert! Als Johannes das Stichwort »Rosetta« genannt hat, hatte das auf ihn wie ein magischer Spruch gewirkt. Aber das da ist nicht Rosetta. Es ist unmöglich. Wenn er den Daten Glauben schenken würde, müsste sich der winzige Philae-Lander wieder gemeldet haben.

Philae, etwa einen Kubikmeter groß und 100 Kilogramm schwer, sitzt seit dem 13. November 2014 auf dem Kometen 67P im Schatten eines Felsvorsprungs und umkreist mit dem Kometen die Sonne. Karl war dabei, als er sich von seiner Muttersonde Rosetta getrennt hat. Er war dabei, als er auf den Kometen prallte, zurückgestoßen wurde und schließlich doch einen Landeplatz fand. Er hat zugesehen, wie der Lander sich im Juni des folgenden Jahres noch einmal meldete. Und er war einer derjenigen, die schließlich Philaes Kontaktmöglichkeiten mit der Erde endgültig beendeten, indem sie die Muttersonde Rosetta auf dem Kometen aufschlagen ließen und damit zerstörten. Ohne die Weitergabe durch die leistungsfähigen Rosetta-Antennen ist es unmöglich, dass jemand auf der Erde den kleinen Lander hört, jetzt nicht und auch in Zukunft nicht.

Was also hat Mike da aufgefangen?
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* * *



Sein Computer meldet sich. Die Simulation ist fertig. Karl scrollt durch die Ergebnisse. Wieder hat TIRA sofort nach dem Warmstart versucht, ein nicht vorhandenes Objekt anzumessen, was zu einer Fehlermeldung führte, die einen Warmstart zur Folge hatte, worauf TIRA … aber er hat doch den Befehl eigenhändig aus der Codebasis entfernt!

Karl entschuldigt sich in Gedanken bei Marcel. So weit wie er war sein junger Kollege vermutlich auch schon gekommen. Er hat ihn mal wieder unterschätzt. Er holt das Programm auf den Schirm. Wo steckt der verdammte Fehler? Es hilft nichts, er muss den Suchbereich erweitern. Wenn er Pech hat, wird das Stunden dauern. Aber besser, sie bemerken den Fehler jetzt, als wenn Hera den Doppelasteroiden erreicht hat.

Die Startsequenz ist jedenfalls nicht das Problem. An welcher Stelle springt der Programmzähler den Startbefehl der Messung noch an? Er setzt im Debugger eine Pause. Immer, wenn das Programm in den kritischen Bereich läuft, friert es nun einfach ein, und Karl kann es untersuchen. Pling. Am linken Bildschirmrand steht ein rotes Ausrufezeichen. Da bist du also gerade. Und wo kommst du her? Karl lässt die Zeit rückwärts laufen. Das ist die Magie des Programmierers, eine Fähigkeit, die ihn schon immer begeistert hat.

Er landet in der Fehlerbehandlung. Dieser Bereich des Programms wird immer dann angesteuert, wenn irgendwo ein Fehler aufgetreten ist. Und siehe da, auch hier erhält TIRA den Befehl, nach dem Warmstart eine Messung zu beginnen. Was natürlich Quatsch ist, weil es zu einer unendlichen Schleife führt. Vermutlich hat der hierfür zuständige Programmierer die Zeilen aus Bequemlichkeit von einer anderen Stelle kopiert, wo sie richtig waren. Er löscht einfach die Zeile, die das Instrument zur Messung veranlasst. Damit ist das Problem zur Hälfte gelöst. Zur Hälfte, denn eigentlich dürfte das Programm gar nicht in die Fehlerbehandlung gelangt sein, schließlich kam es doch noch gar nicht zu dem Fehler, der den Warmstart auslösen sollte! Die Gedanken verknoten sich in seinem Kopf.

Moment. Der Programmablauf wird in die Fehlerbehandlung geleitet. Also muss es eine Fehlermeldung gegeben haben. Vielleicht aber nicht die, die er erwartet hat? Karl druckt den Status der simulierten Sonde aus. Sie befindet sich noch im Flugmodus. Empfindliche Instrumente sind durch Abdeckungen geschützt. So auch TIRA. Bei einem Warmstart des Instruments wird die Abdeckung nicht bewegt. Wer ist denn auf diese Idee gekommen? Ist das sinnvoll? Einen großen Teil der Reise hat Hera im Schlafmodus verbracht, um Energie zu sparen. Danach gab es einen Kaltstart, wo die gesamte Sonde geweckt wurde. In diesem Moment hätte eigentlich auch die Abdeckung geöffnet werden müssen. Das ist unterblieben, also führt jeder Warmstart zu einem Fehler, der zu einem Warmstart führt, der eine Messung startet, die aber …

Genug. Karl stoppt die Gedanken. Es gibt eine einfache Lösung. Sie müssen die Abdeckung öffnen, am besten, indem sie den Kaltstart wiederholen. Wer weiß, was dabei noch schiefgelaufen ist. Es ist ein typisches Abstimmungsproblem. Der Ingenieur ging von anderen Voraussetzungen aus als der Programmierer. Aber dafür sind sie ja da. Doch bevor er Hera neu starten lassen kann, muss er das mit seiner Gruppe absprechen. Es könnte ja sein, dass ein Kollege gerade an einem anderen Instrument arbeitet.
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* * *



Karl rollt mit dem Stuhl ein Stück zurück, legt die Beine auf den Schreibtisch und verschränkt die Arme hinter dem Kopf. Dass man ihn aus dem Gang so sehen kann, ist ihm egal. Er hat für heute seine Arbeit getan und kann nun über das Ei nachdenken, das ihm Mike ins Nest gelegt hat.

Es ist unwahrscheinlich, dass ihn jemand veralbern will. 67P, wo Philae noch immer unter dem Felsvorsprung warten müsste, ist ein kurzperiodischer Komet. Gut alle sechs Jahre wagt er sich in die Nähe der Sonne, nicht ganz bis zur Erdbahn, aber doch nah genug, damit Rosetta ihn erreichen konnte. Zuletzt war er 2021 hier zu Besuch, sechs Jahre, nachdem ihn ein von Menschen gebauter Roboter untersucht hatte. Seine Periode hat sich zuletzt etwas verkürzt, wahrscheinlich ist Jupiters Gravitation daran schuld. Der nächste Besuch müsste also … in diesem Jahr stattfinden.

Aber das genügt ja nicht. Philae kann rufen, so viel er will, niemand wird ihn hören. Sein Organ ist zu schwach, und er ist zu weit entfernt. Aber das, was Mike da aufgefangen hat, kommt eindeutig von dem Lander. Wie passt das zusammen? Es muss eine Verbindung geben. So eine Funksendung kann nicht zufällig entstehen.

Was kann der kleine Lander wirklich? Karl muss nicht lange überlegen, er hat sich seine technischen Fähigkeiten gemerkt. Philae besitzt einen Akku, den er mit Hilfe von Solarzellen aufladen kann. Die Effizienz der Solarzellen dürfte nach zwölf Jahren etwas gesunken sein, aber die Akkukapazität müsste eigentlich genügen, um den Lander hochzufahren und seine wichtigsten Systeme für ein paar Minuten zu betreiben.

Damals, 2014, hatte sich Philae allerdings mindestens zum Teil im Schatten befunden. Deshalb hatten die Solarzellen zu wenig Leistung gebracht, ihm war die Energie ausgegangen und er war verstummt. Wenn der Lander nun wieder sendet, muss er den Schatten verlassen haben. Auf 67P muss etwas passiert sein, das seinen Standort verändert hat. Das wäre für die Kometenforscher doch eine interessante Neuigkeit! Aber wie hat das Signal die Erde erreicht, wenn die Rosetta-Sonde als Vermittlerin ausfällt? Er hat keine Ahnung.

Aber er kennt Menschen, die ihm vielleicht helfen können. Karl sieht auf die Uhr. Für den ersten Anruf ist es noch zu früh. Robert Millikan am Green Bank Observatorium ist vermutlich noch nicht im Büro. Und vor dem zweiten Anruf fürchtet er sich. Niemand kennt sich so gut mit dem Kometen 67P aus wie Prof. Dr. Sylvia Stoll.
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* * *



»Hallo, Joe!«

Karl entscheidet sich für die freundschaftliche Variante.

»Das ist ja eine Überraschung. Charly, was für eine Freude.«

Falls Joe über seinen Anruf Genugtuung empfindet, lässt er es sich zumindest nicht anmerken.

»Was kann ich für dich tun?«, fragt er.

»Ich würde gern … deine Frau sprechen. Ist sie da?«

Karl nennt absichtlich ihren Vornamen nicht. Er muss sich endlich daran gewöhnen, dass sie nicht mehr …

»Sie macht gerade mit dem Großen Hausaufgaben.«

»Hausaufgaben?«

»Ja, bekommt man in der Schule auch heute noch.«

Karl lacht. Seine Ex-Frau lernt mit dem Sohn, den er nie haben wollte.

»Das ist gut. Dann sag ihr doch, sie möge mich bitte …«

Glück gehabt. Er muss doch nicht mit Sylvia sprechen. Er hätte bestimmt kein Wort herausgebracht.

»Warte, sie kommt gerade. Muss wohl fertig sein.«

»Wer ist dran?«, ist leiser im Hintergrund zu hören.

»Dein Ex-Mann«, antwortet Joe.

Etwas klappert.

»Das ist ja eine Überraschung«, meldet sich Sylvia.

»Das hat dein Mann auch schon gesagt.«

»Du hast uns noch nie zu Hause angerufen, seit …«

»Seit der Scheidung.«

»Genau. Wie komme ich zu der Ehre?«

Sie klingt etwas pikiert.

»Eine fachliche Frage.«

»Und das hat nicht bis morgen Zeit? Ich bin ab zehn Uhr in der Uni.«

»Tut mir leid. Ich möchte nachher noch einen alten Freund anrufen, dazu brauche ich deine Auskunft.«

»Na gut, worum geht es?«

»Um 67P«

»Mit Tschurjumow-Gerassimenko habe ich mich vor zehn Jahren zuletzt befasst.«

»Aber du hast doch ein Gedächtnis wie ein Elefant.«

»Das hast du mir immer vorgeworfen. Und jetzt willst du es ausnutzen?«

»Ich möchte nur wissen, wie wahrscheinlich es ist, dass der Komet sich verändert hat.«

»Also wirklich, Karl, das ist alles so lange her. 67P besteht aus zwei Teilen, aber die Einzelheiten habe ich nicht mehr im Kopf. Im Moment kann ich dir jedes Detail über Didymos und Didymoon verraten, aber über den guten alten Tschurjumow …«

»Bitte, Sylvia.«

»Das geht mir jetzt zu weit. Ich habe Feierabend, und den will ich mit meiner Familie verbringen, auch wenn du das nicht verstehst.«

Sie klingt bitter, als würde sie es ihm immer noch nachtragen, dass ihm der Beruf auch früher schon so wichtig gewesen war. Dabei hat sie sich habilitiert, und er hat nicht einmal seine Dissertation geschafft.

»Nur ein paar Minuten, bitte«, sagt er und fühlt sich dabei, als würde er vor seiner Ex-Frau auf die Knie gehen.

»Ein Vorschlag. Meine erste Vorlesung beginnt morgen um elf. Wenn du mich um zehn im Büro anrufst, kann ich mich vorher wieder einlesen, und du bekommst deine Antworten.«

»Aber um zehn …«

»Ich weiß, da schläfst du normalerweise noch, aber ist es dir wichtig oder nicht?«

»Ist gut, Sylvia. Ich rufe dich um zehn an.«

Hat er überhaupt ihre Büronummer? Aber sie jetzt danach zu fragen, diese Blöße gibt er sich nicht. Im Hintergrund ist ein Kind zu hören, das »Mama« ruft. Sylvia beendet mit einem kurzen Gruß die Verbindung, und Karl sitzt mit dem warm gewordenen Telefonhörer in seinem Kontrollraum.
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* * *



»Green-Bank-Observatorium, Besucherzentrum, Sie sprechen mit Mary. Was kann ich an diesem schönen Sommertag für Sie tun?«

»Hallo, hier ist Charly Stoll aus Deutschland, ich würde gern mit Bob sprechen, Robert Millikan, können Sie mich verbinden?«

»Aber natürlich, mein Bester, er ist schon in seinem Büro und wartet auf seine erste Tour. Wen darf ich ihm ankündigen? Ich habe Ihren Namen nicht genau verstanden.«

»Charly aus Deutschland, dann erinnert er sich bestimmt.«

»Großartig, Charly aus Deutschland, da freut sich Bob bestimmt. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

»Nein, danke.«

»Dann wünsche ich Ihnen noch einen wunderbaren Tag.«

»Danke.«

In der Leitung wird es still. Dann hört er ein Rufzeichen. Wenigstens keine Warteschleifenmusik. Manchmal ärgert er sich zwar, dass sie hier seit zwei Jahren keine Assistentin mehr haben, aber das scheint ihm immer noch besser, als wenn er jeden Morgen von Mary begrüßt würde.

»Millikan hier. Was gibt es?«

Das ist er, sein alter Freund. Karl hat Robert Millikan schon vor der Rosetta-Mission kennengelernt. Millikan ist ein hervorragender Radioastronom, und er hat der ESA in den Nullerjahren geholfen, das ESTRACK-Netzwerk aufzubauen, von dem aus sie die Rosetta-Sonde verfolgen und steuern konnten. War er damals nicht auch bei dem legendären Oktoberfestausflug dabei gewesen? Bob hatte sich jedenfalls schnell eingebürgert, eine Deutsche geheiratet, ein Haus gebaut, einen Baum gepflanzt und einen Sohn gezeugt. Martin, wenn er sich nicht irrt.

»Wer ist da?«, fragt Bob jetzt etwas irritiert.

»Entschuldige, ich bin es, Charly«, antwortet er.

»Der Charly?«, fragt Bob mit Betonung auf dem ersten Wort.

»Ja, genau der.«

»He, das ist ja eine Überraschung! Wie lange haben wir uns nicht gesehen?«

»Fünf oder sechs Jahre?«

Irgendwann nach der Rosetta-Mission hatte Robert plötzlich seine Sachen gepackt und war wieder in die USA gegangen. Alle waren völlig von den Socken gewesen. Robert hatte sogar seinen Sohn zurückgelassen.

»Ja, seit … egal. Ich habe wohl nicht viel von mir hören lassen.«

»Hast du nicht. Aber das ist okay. Du wirst deine Gründe gehabt haben.«

»Tja, das habe ich zumindest gedacht. Aber du rufst bestimmt nicht wegen der alten Zeiten an?«

Die Frage klingt fast wie eine Bitte. Aber Karl hat gar nicht vor, sich mit Robert über die Vergangenheit zu unterhalten. Das wäre verschwendete Zeit, denn sie ist sowieso nicht mehr zu ändern.

»Nein. Oder doch. Aber es ist ein fachliches Thema.«

»Dann schieß los.«

Karl erzählt ihm, was Mike mit der New-Norcia-Antenne aufgefangen haben will. Robert hört zu, ohne Zwischenfragen zu stellen. Ist er bloß höflich oder interessiert es ihn gar nicht?

»Und was meinst du?«, fragt Karl schließlich.

»Mike weiß, was er tut. Er hat den Bau der Station in Westaustralien geleitet und die Antenne eingemessen. Mike irrt sich nicht.«

»Davon gehe ich auch aus. Aber wie hat uns das Signal dann erreicht?«

»Der Lander ist zwar die Primärquelle, aber als Sender des Signals, das in New Norcia angekommen ist, scheidet er aus.«

»Ja, das dachte ich auch schon.«

»Die Antwort scheint mir ganz einfach. Damals hat die Rosetta-Sonde das Signal verstärkt und weitergegeben. Also muss es heute ein anderes Relay geben, das diese Funktion übernimmt. Gibt es denn dort draußen eine Sonde, die dafür in Frage käme?«

»Keine der aktuellen Missionen ist als Signalrelay für Philae konzipiert.«

»Aber du weißt doch selbst, Charly, wie das funktioniert. Man nimmt den Code, der einmal funktioniert hat, und überträgt ihn auf das nächste Projekt. Das ist die sicherste Vorgehensweise. Platz ist heute genug auf den Speichern der Sonden. Wer sagt dir, dass nicht irgendein Raumschiff da draußen die Befehle zur Weiterleitung der Philae-Signale in sich trägt?«

Das klingt plausibel. Philae gilt als tot. Es würde zwar ein paar Kilobyte Speicher verschwenden, aber ansonsten würde es nicht schaden, den alten Programmcode von Rosetta auf einer anderen Sonde mitzuschleppen. Es ist ja nicht zu erwarten, dass Philae sich noch einmal meldet. Karl hat selbst schon in der Praxis erprobte Programmbausteine auf andere Sonden transplantiert. Rosetta war damals ein glänzender Erfolg gewesen.

»Es kommen allerdings gar nicht so viele Missionen in Frage«, sagt Karl. »Nur wir und die Japaner hatten Zugriff auf die Daten. Also kann momentan nur Hera als Relay gedient haben. Andere ESA-Sonden sind nicht in der Nähe unterwegs.«

»Dann weißt du ja, wo du suchen musst.«

15. August 2026, Green-Bank-Observatorium

Endlich sitzt die Schulklasse wieder in ihrem gelben Bus. Robert verzieht den Mund zu einem Lächeln und winkt. Der schwarze Fahrer und die Lehrerin winken zurück. Die Schüler haben Kopfhörer in den Ohren und beschäftigen sich mit ihren Smartphones. Und das, obwohl das hier noch gar nicht erlaubt ist! Er hatte es ihnen extra noch einmal verboten. Aber die Forscher kennen den Spike schon, der dadurch in den Messergebnissen auftritt. Mary hängt den Besucherplan deswegen immer im Labor aus. Etwa fünf Minuten vor dem Eintreffen und nach der Abfahrt der Busse sind die Messungen unbrauchbar.

Robert dreht sich um. Mary hat bestimmt wieder Kuchen besorgt, aber sein Ziel ist diesmal nicht das Büro, sondern das Jansky-Lab, von dem aus sich die Antennen ansteuern lassen. Seine Assistentin wird enttäuscht sein. Aber Charlys Anruf hat ihn nachdenklich gemacht. Warum lässt ihn die Vergangenheit nicht einfach in Ruhe?

Der Kies knirscht unter seinen Schuhen. Vielleicht hilft es ja, wenn er das Problem löst, das seinen ehemaligen Freund beschäftigt. Wenn er ihm sagen kann, hör mal, Charly, das Signal kam von genau hier, dann wird er bestimmt für lange Zeit nichts mehr von ihm hören, so wie er auch von seiner Ex-Frau und seinem Sohn seit Jahren nichts gehört hat. Deutschland ist weit weg und soll es auch bleiben.
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* * *



Die schwere Eisentür quietscht. Das Labor hat große Ähnlichkeit mit einem Bunker. Die abschirmenden Metallrollos sind heruntergelassen. Schmale Streifen Sonnenlicht stechen schräg durch schwirrende Staubteilchen. Ein Mann und eine Frau in weißen Kitteln sitzen vor ihren Computern und tippen. Der Mann sieht ihn an. Es ist einer der Gastwissenschaftler. Wie hieß er doch gleich? Der Mann ist zwar erst seit zwei Wochen hier, aber Mary hat sich seinen Namen bestimmt schon gemerkt.

Jetzt lächelt er ihn auch noch an. Bestimmt hat er sich schon vorgestellt. Robert kommt näher; die Frau trägt Kopfhörer. Die Kabel laufen von ihren Ohren unter den Tisch. Sie hat ihn wohl immer noch nicht bemerkt.

»Hallo Bob«, begrüßt ihn der Mann.

Robert kneift die Augen zusammen, um sein Namensschild zu erkennen. Thorsten Niesner steht darauf.

»Hallo Thorsten«, sagt er.

»Ohne Ti-Eitsch«, sagt der Mann mit hartem deutschem Akzent.

»Entschuldigung, Thorsten«, sagt Robert und spricht den Namen mit hartem T aus.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragt Thorsten.

»Ähm, nichts, oder warten Sie, ist die große Schüssel gerade frei?«

»Ich … ja, ich wollte sie zwar gerade …«

»Das ist ja toll. Dürfte ich Sie bitten, sie nur für ein paar Minuten auf ein bestimmtes Ziel auszurichten?«

Seine harmlos klingende Bitte ist ganz schön frech. Der Mann hat bestimmt auf seine Zeit an der Antenne warten müssen, und nun kommt er … Robert hat Glück, dass Niesner so hilfsbereit ist. Oder unerfahren, oder beides. Wer wirklich vorankommen will, muss um seine Zeit an den teuren Instrumenten kämpfen. Das war auch ein Grund, warum er sich irgendwann aus der akademischen Laufbahn verabschiedet hatte.

»Natürlich, welches Ziel soll es denn sein?«

Robert wird rot. Er weiß nicht einmal, wo sich die Hera-Sonde gerade befindet. Wenn er Pech hat, ist sie von seiner Position aus gar nicht zu sehen.

»Moment. Darf ich mal kurz Ihren Computer benutzen?«

Niesner nickt. Robert ruft die Seite der ESA auf. Großartig, sie listet die aktuelle Position der Sonde gleich auf der ersten Seite. Die ESA muss wirklich stolz auf das Projekt sein. Jetzt braucht er das bloß noch umzurechnen. Das hat er zum Glück gelernt und bis zum Erbrechen geübt. Fertig. Hera müsste sichtbar sein! Er notiert die Zahlen auf einem Zettel.

»Steuern Sie bitte diese Position an«, sagt er und gibt Niesner das Blatt.
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* * *



Die Klimaanlage rauscht. Ganz leise erklingt Musik, wie aus der Ferne. Sie muss aus den Kopfhörern der Frau kommen, die sich immer noch auf ihren Bildschirm konzentriert. Es dauert eine Weile, bis die Antenne neu ausgerichtet ist. Niesner verwünscht ihn vermutlich insgeheim. Aber er lässt sich nichts anmerken, das rechnet er ihm hoch an. Robert ist zwar im Observatorium der Dienstälteste, aber er ist nicht der Chef. Der sitzt ganz woanders.

»So, ich glaube, wir haben es«, sagt Niesner.

Aus unvorstellbarer Entfernung fallen Radiosignale auf die parabolförmige Schüssel, werden konzentriert, verstärkt, vom Hintergrund getrennt und aufbereitet. Über lange Kabel laufen sie bis in dieses Labor, wo sie schließlich vor ihm auf dem Schirm erscheinen.

Es sind klare Signale, fast zu klar. Da Robert nicht am Hera-Projekt beteiligt ist, fehlen ihm die Codes, um sie zu entschlüsseln. Aber nichts davon kommt von Philae. Wenn das wirklich die einzige Sonde ist, die als Relay in Frage kommt, dann muss Mike sich doch geirrt haben.

»Oh, keine guten Nachrichten?«, fragt Thorsten ohne Ti-Eitsch.

Er hat seinen Gesichtsausdruck richtig interpretiert. Thorsten sieht auf die Uhr an der Wand. Wahrscheinlich rechnet er aus, ob die Zeit für sein eigenes Projekt noch reicht. Aber Robert hat auch für ihn keine guten Nachrichten. Er wird seine Hilfsbereitschaft noch einmal ausnutzen. Robert setzt sich vor den Computer und sucht nach neuen Daten. Dann rechnet er sie um und schreibt sie auf.

»Bitte, lieber Kollege, diese Position müssten wir auch noch ins Visier nehmen.«

Niesner macht ein trauriges Gesicht, aber er widerspricht nicht. Der Mann tut ihm leid. Er könnte sein Sohn sein. Nein, nicht ganz, Martin geht wohl noch zur Schule.

»Herzlichen Dank«, sagt Robert, »ich weiß das wirklich sehr zu schätzen. Wenn Sie mal eine Empfehlung brauchen, setze ich mich gern für Sie ein.«

»Oh, das wäre sehr freundlich.«

Der Mann setzt sich und gibt die Daten ein. Robert ist gespannt. Es ist nur so ein Gefühl; jeder andere Kollege würde das für Unsinn halten, aber irgendetwas sagt ihm, dass es heute noch spannend wird.

16. August 2026, Lunar Gateway

»Hilfst du mir mal bitte, Livia?«

Daniel dreht sich um und zeigt mit dem Daumen zur Seite. Er hat einen Fehler gemacht und die Handschuhe angezogen, bevor er alle Reißverschlüsse zugezogen hat. Livia bückt sich, dann hört er das ratschende Geräusch des Verschlusses.

»Geht ziemlich schwer«, sagt Livia.

»Ja, das Material ermüdet ziemlich schnell, das müssen wir Mission Control melden.«

»Vielleicht hast du auch einfach zu viel gegessen und dich zu wenig bewegt.«

Sie schlägt mit dem Handschuh auf sein Hinterteil.

»He, das ist sexuelle Belästigung!«

Wahrscheinlich hat sie recht. Die orangefarbenen Anzüge, in NASA-Sprache Orion Crew Survival System, OCSS, genannt, sind für jeden Astronauten maßgeschneidert. Aber wie sollte er sich auf dem viertägigen Trip hierher auch großartig bewegen? Ist doch kein Wunder, dass er Fett ansetzt, wenn nicht mal auf die Schwerkraft noch Verlass ist. Und dummerweise haben die NASA-Köche seit seinem Flug auf die ISS vor sechs Jahren ordentlich dazugelernt. Für das Artemis-Programm war eben nichts zu teuer.

»Werdet ihr bald mal fertig?«, fragt Dave.

»Bitte jetzt noch den Reißverschluss hier«, sagt Daniel und hebt die Arme. Livia schwebt um ihn herum.

»Das hätten wir«, sagt sie.

»Danke.«

»Thomzig, Schult? Ich warte!«

Dave wird langsam ungeduldig. Er sitzt schon angeschnallt in seinem Kommandositz. Jetzt macht er ein grimmiges Gesicht. Bei ihm weiß Daniel nie so recht, woran er ist. Mal benimmt er sich wie ein Kumpel, dann kehrt er wieder den Boss heraus. Aber David »Dave« Willinger ist ein erfahrener Astronaut. Mit 37 Jahren ist er im Artemis-Programm einer der Älteren.

»Los, Daniel, nun schwing dein schwarzes Hinterteil endlich in den Sitz hier.«

Politisch korrekt ist er nicht immer. Daniel nimmt ihm das aber nicht übel. Hauptsache, er bringt sie allesamt wieder heil nach Hause. Er setzt sich auf seinen Sessel links von Dave und schnallt sich an.

»He, du bringst uns noch in Teufels Küche«, sagt Livia. »Wenn dir so etwas in der Live-Übertragung rausrutscht, bist du geliefert. Wäre doch schade um deinen weißen Knackarsch.«

Livia ist Afro-Amerikanerin wie er. Nachdem in der Artemis-III-Crew vor zwei Jahren die erste Frau auf dem Mond gelandet war, sind sie in Artemis VI der bisherige Höhepunkt in Sachen Diversität. Angeblich steckt der Präsident dahinter, der für seine Wiederwahl bei bisher von ihm vernachlässigten Gruppen Punkte sammeln will. Aber so funktioniert die NASA nicht. Entscheidungsprozesse dauern hier viel zu lange, um vom politischen Tagesgeschäft beeinflusst zu werden, das hat sogar er mit seinen 27 Jahren schon bemerkt.

»Leute, ihr redet zu viel«, sagt Dave. »Es wird Zeit, dass wir das Ankoppeln vorbereiten.«

»Hätten wir nicht in die OCSS-Anzüge steigen müssen, wären wir längst fertig«, sagt Livia. »Ich frage mich wirklich, wer auf diese Idee gekommen ist.«

»Wenn die Kopplungs-Automatik versagt und die Orion gegen das Gateway prallt und leckschlägt, wirst du froh darüber sein.«

»Du bist ja wirklich der geborene Optimist, Dave. Wann hat denn zuletzt mal eine Kopplungs-Automatik versagt? Das muss zu ISS-Zeiten gewesen sein. Und falls wir dann wirklich gegen das Gateway prallen sollten, haben wir es nicht anders verdient.«

»Genug gequatscht. Helme schließen«, befiehlt Dave.

Daniel schiebt das Glasvisier nach vorn, bis es einrastet. Jetzt sitzt er in seinem eigenen kleinen Mini-Raumschiff, das ihn wärmt oder kühlt, mit Luft versorgt und die Abluft reinigt. Bis zu sechs Tage kann er im OCSS überleben, sollte Daves düstere Drohung Wirklichkeit werden. Irgendjemand hat ihm im Astronautentraining mal gesagt, dass er nie, nie, nie solche Vorhersagen treffen dürfe. Immer alles schön positiv sehen. Aber solcher Aberglaube ist Dave Willinger, Kommandant von Artemis VI, offenbar zutiefst fremd.

»So, ich melde uns jetzt beim Gateway an«, sagt Dave. »Der Autopilot bestätigt.«

»Autopilot läuft«, sagt Livia.

Auf dem Bildschirm vor Daniel erscheint die Station. Im Vergleich zur ISS, die er vor zwei Jahren besucht hat, wirkt sie winzig. Sie scheint nur aus dem SEP, dem Solar Electric Propulsion System, zu bestehen, dessen riesige Solarpaneele ins All ragen. Sie werden am Zentralmodul andocken; von ihrer Anflugposition aus links gesehen hängt der Lander, rechts das Druckmodul, in dem sie wohnen werden. In der Mitte des Zentralmoduls blinkt jetzt ein grüner Kreis. Die Station im Mond-Orbit ist bereit für sie.

»Gateway ist online«, sagt er.

Beim Anflug auf das Lunar Gateway gilt das Vier-Augen-Prinzip. Livia oder Daniel müssen jeden Befehl, den der Kommandant gibt, prüfen und bestätigen.

»Mission Control, hier Artemis VI, Kommandant Willinger. Bitte um Freigabe für Anflug.«

»Freigabe erteilt. Viel Spaß, ihr drei.«

»Hoffentlich hat das Empfangskomitee den Tisch schon gedeckt und das Bier kaltgestellt.«

»Na klar, Dave«, sagt Luna, ihr CapCom. »Ich soll fragen, wie du dein Steak willst.«

»Medium-rare, bitte.«
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* * *



Ein leichter Impuls zieht ihn nach oben. Dann ist mit einem Mal alles ruhig. Daniel ist ein bisschen enttäuscht. In den Simulationen hatte es beim Ankoppeln immer einen lauten Rumms gegeben. Das war irgendwie befriedigender gewesen. Dass sofort alle Warngeräusche und -lichter ausgehen, macht alles noch unspektakulärer.

»So, da sind wir«, sagt Dave. »Mission Control, Artemis VI meldet erfolgreiches Ankoppeln an das Gateway.«

»Wir bestätigen das«, sagt ihr CapCom. Im Hintergrund ist zaghaftes Klatschen zu hören. Die Mondlandung vor zwei Jahren war noch lauter beklatscht worden. Aber Daniel ist gar nicht böse darüber. So wird er nach seiner Rückkehr nicht hunderte Interviews geben müssen.

»Was seht ihr auf der anderen Seite?«, fragt Dave.

»Der Status des Gateways ist nominell«, antwortet der CapCom. »20 Prozent Sauerstoff, Lebenserhaltung läuft, nur ein bisschen kühl ist es.«

»Dann können wir ja im Trainingsanzug umsteigen?«, fragt Livia.

»Untersteht euch! Und denkt daran, dass alles live übertragen wird, sobald sich die Luke öffnet. Bitte nicht schon wieder schlechte Witze, okay?«

»Das geht an dich, Dave«, sagt Livia.

»Als ob deine Witze alle glänzend wären!«, sagt Dave.

»He, haltet euch einfach zurück, okay? Was da nach dem Start in den Talkshows gelaufen ist, sollte sich nicht wiederholen.«

Willinger hatte nach dem Erreichen des Orbits vor zwei Tagen einen wirklich blöden Witz gemacht, ausgerechnet, als sie live im Fernsehen zu sehen waren.

»Ja, Luna, ich habe meine Lektion gelernt«, sagt Dave.

In diesem Moment wirkt er wirklich zerknirscht. Willinger ist manchmal hemdsärmelig, aber er ist kein schlechter Kerl. Wahrscheinlich wäre er unter den Astronauten der 1970er-Jahre besser aufgehoben gewesen.

»Gut«, sagt der CapCom. »Wenn ihr so weit seid, ist der Umstieg freigegeben.«
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* * *



»Hau-Ruck«, sagt Dave.

Gemeinsam mit Livia drückt er gegen die Luke, während Daniel sich gegen Livia und Daves Sohlen stemmt, die über ihm schweben. Wie zwei Nabelschnüre hängen die dunklen Kabel der Lebenserhaltung an ihnen herunter. Die Luke befindet sich in der Kuppel der domartigen Kabine der Orion-Kapsel. Anscheinend gibt es einen geringen Druckunterschied zwischen der Schleuse zum Gateway und ihrem Raumschiff. Die letzte Crew, Artemis V, hatte von ähnlichen Problemen berichtet. Der Drucksensor in der Schleuse arbeitet anscheinend nicht so genau wie vorgesehen, und die Luke klemmt fest wie der Deckel auf einem Einmachglas.

Plötzlich geben die Beine seiner Kollegen nach, und Daniel wird von seiner eigenen Körperspannung nach oben geschossen. Er greift nach einer Verstrebung und stabilisiert seine Lage.

»Wir sind durch«, meldet Dave.

Eine Kameradrohne fliegt um Daniels Kopf und irritiert ihn. Er verscheucht sie mit einer Handbewegung. Immerhin bekommen die Zuschauer etwas Action. So ein Kopplungsmanöver ist doch eigentlich ziemlich langweilig. Vielleicht hat Mission Control den Drucksensor absichtlich dejustiert? Nein, so etwas würden die Ingenieure dort nicht durchgehen lassen.

»Glückwunsch«, sagt CapCom Luna. »Und wieder seid ihr eurer Landung auf dem Mond ein Stück näher.«

Das stimmt. Sie sagt allerdings nicht, dass erst später entschieden wird, wer von ihnen in den Lander umsteigen wird. Einer oder eine soll aus Sicherheitsgründen an Bord des Gateways bleiben, obwohl eigentlich auch Platz für alle drei wäre. Zwei schwarze Amerikaner, eine Frau und ein Mann, gemeinsam auf dem Mond, das ergäbe in den Medien ein starkes Bild. Mission Control besteht zwar darauf, die Entscheidung so zu treffen, wie sie für die Mission optimal ist, aber ganz werden sie sich von der Außenwirkung nicht freimachen können.

»Daniel? Du kannst jetzt nachkommen«, sagt Dave.

»Mission Control? Könnt ihr das bestätigen?«, fragt er zurück.

Beim Umstieg muss ein Astronaut so lange die Kapsel startbereit halten, bis die Station für sicher erklärt wurde.

»Alles prima«, sagt Luna. »Ich wünsche euch einen guten Aufenthalt.«

Daniel löst schnell den Gurt. Er hat es nicht eilig, die Station zu erreichen. Aber er will endlich wieder aus dem Anzug heraus. Seine Blase drückt, und wenn er sich beeilt, braucht er die Windel nicht zu benutzen.

Weiterlesen?


hardsf.de/links/1090402
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